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HISTORISCHER VEREIN
Der Historische Verbin schaltete sich finanziell ein 

bei der R estaurierung der Schloßkirche Pöring und der 
W allfahrtskirche V ilgertshofen und w ar die treibende 
K raft zur A usführung der A rbeiten, wie auch zur E r­
langung von Zuschüssen seitens des Landesam tes fü r 
Denkmalspflege.

Der übliche V ereinsausflug fiel dieses Ja h r aus. Im 
F rü h jah r w ird  eine Besichtigung der res tau rie rten  Schloß­
kirche Pöring stattfinden, bei welchem- Anlaß ein Vor­
trag  über Pöring-P itzling  gehalten w ird.

Die wenigen V erein.sveranstaltungen zeigten guten 
Besuch und reges Interesse. Der V ereinsvqrstand m ußte 
seinen V ortrag  über die „Landsberger F riedhöfe“ in 
der B auernbruderschaft und in  der K olpingsfam ilie w ie­
derholen.

Dem M useum w urden  von Schm iedm eister Fischer 
verschiedene H andw erksgeräte aus der alten  Hufschmiede 
überlassen. Eine holzgeschnitzte Figur, den hl. Sebastian 
darstellend, die aus der W erkstätte  der Holzschnitzer­
fam ilie Luidl stam m t, konnte günstig erw orben werden.

Der Vereirisvorstand läß t sich die W ahrung heim at­
licher A ltertüm er und K ulturzeugen stets angelegen sein 
und h ä lt m it S tad tra t und L andra t in diesen Fragen 
engste Fühlung.

Der M itgliederstand des V ereins w eist eine Zahl von 
118 Personen auf.
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Nr. 1 10. Jahrgang 1950

600 Jahre
Hl. - Geistspitalstiftung Landsberg

Von A dalbert M a i e r  + und Paul W i n k e l m a y e r  
(Fortsetzung)

Das Pflegeamt war ursprünglich eine reine Ehren­
sache, Doch gab das Spital hin und wieder kleine V er­
gütungen, die im Laufe der Zeit zur Gewohnheit w ur­
den. In Straßbürg und Nördlingen bekamen die A uf­
sichtsbeam ten bei Abschluß der Rechnungen eine Ent­
schädigung in Geld. Im hiesigen Spital wurden die Pfle­
ger in N aturalien entlohnt. Jeder Pfleger erhielt 4 Schaff 
W eizen, 4 Schaff Roggen und 2 Schaff Gerste, sowie 
außerdem  6 Fuder Buchenholz. Wie schon erwähnt, wa­
ren die Aufgaben der Spitalpfleger in der Spitalhausord­
nung genau .festgelegt. Nachdem die Aufgaben der Pfle­
ger immer größer wurden, war es notwendig, für die 
vielen anfallenden Schreibarbeiten einen eigenen Spital­
schreiber anzustellen. Als ersten Spitalschreiber, den 
wir nam entlich kennen, ist ein Augustin Beurer ver­
zeichnet, der 1605 auch das Salbuch anlegte. In Kauf­
beuren war schon 1433 ein Spitalschreiber angestellt. 
Der Spitalschreiber w urde vom Stadtrat vereidigt und 
ha tte  die in der Spitalhausordnung festgelegten Dienste 
zu erfüllen. Als Entlohnung erhielt er außer barem Geld 
noch Holz und G etreide zugewiesen. Die Dienstwohnung 
befand sich im Spital. Bezüglich der Verpflegung sollte 
er dem M eister gleichgehalten werden. Seine D ienstver­
richtungen hatte  er in dem M eisterstübel, einem für die 
Spitalverw altung bestimmten Amtsraum, vorzunehmen. 
Zur V erbesserung des Einkommens wurde def Lands­
berger Spitalschreiber auch mit dem Amt eines K irchen­
schreibers betraut,
c) S p i t a l m e i s t e r :

W ie schon dargelegt, wurde im M ittelalter die N äch­
stenliebe geradezu zum Gesetz erhoben. Den N otleiden­
den wurde dadurch ein gesichertes Heim geschaffen und 
für deren W ünsche und Bedürfnisse eigene Beamten ein­
gesetzt. In den alten klösterlichen Spitälern waren diese 
die Spitalm eister als A nstaltsvorstände, die anfangs G eist­
liche, seit der V erbürgerlichung der Spitäler Laien waren'. 
Dem Spitalm eister unterstand die Leitung aller A m tsge­
schäfte, besonders die Pflege der Hospitaliten. Die an 
anderen Orten vielum strittene Frage der Spitalm eisterin 
ist hier in der alten Spitalhausordnung satzungsm äßig 
genau festgelegt. Die einschlägige Instruktion besagt,

daß der Rat der Stadt unter Zuziehung der beiden Spi­
talpfleger zum Spitalm eister oder Kästner einen verhei­
rateten  M ann anstellen solle, der auf diesem Gebiet 
geeignet und erfahren sei und keine kleinen Kinder habe. 
Besonderes Gewicht wurde auf den Leumund der in  
Frage kommenden Eheleute gelegt Vor der A m tsüber­
nahme hatten sowohl der Spitalm eister wie auch die 
Spitaim eisterin einen Eid abzulegen, wonach sie sich ver­
pflichten mußten, die in den Satzungen festgelegten Auf­
gaben getreulich zu erfüllen, den A nordnungen der Spi­
talpfleger nachzukommen, den armen Pfründnern mit 
christlich, schuldiger Liebe zu dienen und jedem seine 
„Gebühr" treulich zu reichen. Die Entlohnung bestand in 
Bargeld und verbesserter Verpflegung, außerdem  wurden 
täglich eine Maß Bier, bei anfallender M ehrarbeit zwei 
Maß Bier zugestanden. Die W ohnung hatten der Spi­
talm eister und die Spitalm eisterin von „altersher" im 
Spital. Wenn auch nicht festgestellt werden kann, wann 
die Einrichtung der Spitalm eister eingeführt wurde, so 
kann es doch als ziemlich sicher gelten, daß diese bei 
oder bald nach der Gründung des SpitaJs erfolgte,
d) B a u m e i s t e r  u n d  a n d e r e s  P e r s o n a l :

Aus der Entwicklung des Spitals als einer G rundherr­
schaft und V erpflegsanstalt für arme und alte verm ö­
gende Bürger war der Beruf eines Baumeisters heraus­
gewachsen. Den Ehehalten wurde er nicht beigezählt, 
dagegen führen die Spitalrechnungen den Baumeister im­
mer an der Spitze der Dienstboten auf. Diese V orzugs­
stellung prägte sich schon in-seinem  Lohn aus. Der Bau­
m eister führte einen eigenen Haushalt, wozu ihm das 
Spital die Lebensmittel lieferte. Ihm oblag die A blie­
ferung der Feldfrüchte sowie die Leitung der landw irt­
schaftlichen Arbeiten. Im Kreis der Dienstboten stand ihm 
Recht und Pflicht dei Aufsicht zu. Die Frau des Baumei­
sters half meist im Stalle mit

Die Betriebsaufsicht in den W aldungen führte-in den 
schwäbischen Bezirken ein fürstlich Fugger scher Jäger, 
in den oberbayerischen die Revierförster von Schwifting 
und Vilgertshofen. 1858 entschloß sich die S tadtverw al­
tung, eine eigene Dienststelle, den „Stadtförster ' zu schaf­
fen, der außerdem  noch die Verwaltung der städtischen 
W aldungen mit zu übernehmen hatte. Aus dieser Ein­
richtung entw ickelte sich im Laufe der Jahre das s täd ti­
sche Forstaml, Seit 1899 besaß der Forstm eister in A n­
betracht seines für die Stadt und die Stiftungen so w ich­
tigen Amtes Sitz und Stimme im M agistrat.

In früheren Zeiten wurde außer Sauerkraut, Rüben­
kraut usw, fast kein Gemüse verabreicht. Im Laufe der
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Zeit kam aber auch das übrige Gemüse auf den Küchen­
zettel. Ein eigener Spitalgarten (bisher G ärtnerei W iede­
mann an der Sandauerbrücke, jetzt stehen dort die Ju ­
biläum sbauten der Spitalstiftung) wurde angelegt und 
ein Spitalgärtner bestellt, der im Spital seine W ohnung 
hatte.
e) E h e h a l t e n :

Die Bewirtschaftung der Oekonom ie erforderte eine 
Anzahl von Dienstboten. 1620 bestand das landw irtschaft­
liche D ienstpersonal aus 1 Fuhrknecht samt 3 Buben 1 
Viehhirten für 33 M ilchkühe. 3 Jungrindern und 3 Stieren. 
3 Dienstmägden und 8 Knechten oder Tagwerkern. Das 
Spital sah auf gute V erpflegung und hielt das D ienstper­
sonal auf gleicher Stufe mit den eingekauften Pfründ­
nern. In der Spitalküche waren die Spitalm eisterin und 
eine Köchin tätig. Zu niederen Arbeiten wurde m eistens 
eine landw irtschaftliche Magd zugezogen.
f) A r t e n  d e r  P f r ü n d e

Vermögende Bürger wollten die Leistungen der Stif­
tung mit einer Gegengabe lohnen und boten ihren Be­
sitz oder doch einen Teil desselben dafür, Bald bildete 
sich ein Unterschied heraus zwischen jenen, die sich um 
eine geringe Summe in die Stube einkauften und solchen, 
die ein Vermögen hinterlegten und dafür besondere Be­
rücksichtigung in W ohnung und Beköstigung beanspru­
chen konnten. In N ördlingen sprach man von Ober- und 
Unterpfründnern, in Ulm von Pfründnern und Dürftigen. 
Letztere mußten sich mit geringerer Kost und einer W oh­
nung in den allgemein dürftigen oder unteren Stuben 
begnügen. Sie waren gehalten, sich zur Verfügung zu 
stellen, wenn notw endige Arbeiten zu verrichten waren. 
Die Pfründner wurden bei Tisch besonders berücksichtigt. 
Sie durften Einzelzimmer und eigene Bedienung verlan­
gen. M anchmal stellten sie beim Pfründekauf die Bedin­
gung, von aller A rbeit des Spitals befreit zu sein. Die 
Pfründner waren auch befugt, über ihr Besitztum testa ­
m entarisch zu verfügen. W enn ein verm ögender Hospi- 
talite freiwillig die Pfründe wieder aufgab und die A n­
stalt verließ, konnte er von der Spitalverw altung die 
H erausgabe eines Teiles der eingezahlten Kaufsumme 
fordern. Die Spitalordnung spricht von Pfründnern, de­
nen doppelte Pfründe gegeben wird und die absonderlich 
Stübel oder Kämmerlein haben.
g) V e r k ö s t i g u n g :

Einen der w ichtigsten Teile der Verpfründung bildete 
die Verköstigung. Zu der stattlichen Zahl der Pfleglinge 
kam en noch die Bediensteten. Außerdem  wurden nach 
der Spitalordnung vom Jahre 1620 an täglichen Reich­
nissen abgegeben:

1. Die Tagesverpflegung für 16 arme Schüler, die täg ­
lich im Chor der Pfarr. und Spitalkirche m itwirkten.

2. Die V erpflegung für die W aisenkinder, die täglich 
dreimal ausgegeben wurde.

3. Die Verpflegung für die Inw ohner des Blattern- und 
Leprosenhauses, die täglich zweimal verabfolgt 
wurde.

4. Die Tagesverpflegung an die Insassen des Bruder­
hauses.

5- Die V erköstigung an sog. Hausarme, denen sie vom 
Stadtm agistrat eigens zugesprochen wurde. .

6. Die V erpflegung für arme Pilger und arme Durch­
reisende.

Die Spitäler richteten wohl nach der m ittelalterlichen 
Gewohnheit um 9 Uhr, spätestens 10 Uhr den M ittags­
tisch und um 16 Uhr d ie 'A bendm ahlzeit. Ein Frühstück 
w urde nur an bestim m ten Feiertagen verabreicht. Die 
hierfür in Frage kommenden Tage w aren in der Spital­
ordnung vom 26. 6. 1578 genau festgelegt, wonach an 
63 Festen Zulagen verabreicht wurden. Ueber die A rt 
der Verpflegung im 14. und 15. Jahrhundert sind wir nur 
dürftig unterrichtet; doch gab es sicher schon ■ zwei 
Gänge. V orerw ähnte Speiseordnung vom Jah re  1578 über­
rascht uns durch ihre Einfachheit. Außer Freitag und 
Samstag stand Fleisch auf dem Küchenzettel. Die gew öhn­
liche Verpflegung bestand z B. aus: Am Sonntag mittags: 
Suppenbrand (Brennsuppe), Fleisch, Kraut, Speck und 
ein Semmelmuß; abends: Suppen und Fleisch. Am M itt­
woch m ittags: Ein Muß, K raut und Speck; abends: Sup­
pen und Fleisch, außerdem  W assergerste mit Essig. An

Schlachttagen erhielten die Pfründner als Zulagen K uttel­
fleck (Voressen) und Fleisch von den Köpfen und Füs­
sen der Schlachttiere. Die Brotausgabe erfolgte jeweils 
an M ontagen nach dem G ottesdienst Die Festtage hoben 
sich besonders hervor. Vor allem waren es die Hoch­
feste. die sich durch besondere Zugaben auszeichneten. 
So wurden i. B. an Ostern ausgegeben: M orgens: ein 
Seidel Wein und eine Haller Semmel, außerdem ein 
Semmelmuß. M ittags: Suppen. Braten und Kraut. Abends: 
Fleisch, Suppen, Gebackenes und Milch. An M aria Him­
melfahrt außer einem Seidel W ein und einer Haller Sem­
mel am M orgen Fleisch, Suppe und Kraut; am M ittag 
Suppen Fleisch. Zwiebelbraten und Milch am Abend- 
Am St M artinstag bestand die Zulage aus einem Seidel 
W ein und einer Haller Semmel sowie einer Viertel-Gans. 
Die Stifter der Zulagen waren Geistliche, Patrizier und 
Bürger wie W ittelsbeck, Oswald Lippel, Scheffler usw.

An gewissen Festtagen war es von altersher üblich, 
die Herren des äußeren und inneren Rats, die 2 Spital­
pfleger und den "Pfarrer mit Küchel und Strauben zu 
beschenken.

Die Spitalordnung enthält eine genaue Anweisung 
über den Betrieb in der Küche und die Zubereitung von 
Speisen. So sind z. B. die Suppen reinlich und sauber 
zu behandeln, das Fleisch lind zu sieden, das beste von 
der Suppe nicht abzuschöpfen, die Milch nicht mit W as­
ser zu verdünnen usw,

Für die vielen Reichnisse, für die das Spital an Brot 
aufzukommen hatte, war, wie der Spitalhausordnung vom 
Jahre 1620 zu entnehm en ist, ein eigener „Spitalibeck" an- 
gestellt worden, der neben einer guten Besoldung im 
Spital verpflegt und untergebracht wurde.
h) S o r g e  f ü r  d i e  K r a n k e n :

Ueber die Behandlung der Aerm sten der Armen, den 
Kranken, fließen die N achrichten sehr spärlich. W ohl'w ar 
es ursprünglich Zweck der Anstalt, auch Kranke aufzu­
nehmen und zu verpflegen. Mit der Errichtung eigener 
Häuser für ansteckende K rankheiten beschränkte sich 
die Spitalpflege aber immer mehr auf alte, gebrechliche 
Leute. Auf diese wurde liebevoll Rücksicht genommen. 
Die Kost brachte man ihnen in das Zimmer. Pfründnerin- 
nen, die umsonst aufgenommen worden waren, -hielten 
abwechselnd N achtw ache und riefen bei Erkrankungen 
den Stadtphysikus oder den Bader
i) G e m e i n s c h a f t s l e b e n  u n d  G e b e t s ­

ü b u n g e n  :
A lle Vorschriften für das Leben im Spital weisen 

einen gewissen klösterlichen Zuschnitt auf. Es atm et dar­
in der m ittelalterliche fromme Geist des Glaubens, der 
Entsagung und N ächstenliebe, der lebenslanges, fried­
liches Zusamenleben in der Gemeinschaft von A nfang an 
möglich gemacht hat. Klösterlich war die H erkunft des 
Spitals. Die klösterliche Zucht war oberster Grundsatz, 
mochte dies nun ausdrücklich verlangt sein wie in Ro­
thenburg, oder nicht. Darum konnte Ludwig der Bran­
denburger die Pfründnerinnen als geistliche Frauen be­
zeichnen. Die Teilnahm e an G ottesdiensten und sonstigem 
Kirchenbesuch, sowie der Sakram entsem pfang w aren in 
der Spitalhausordnung genau festgelegt. Darnach ist es 
für die Pfründner die ,,fürnehmste" Pflicht, dem G ottes­
dienst (Messe, Predigt und Vesper) beizuwohnen und 
zu bestimmten Zeiten und hohen Feiertagen die heiligen 
Sakram ente der Buße und des A ltares zu empfangen. 
Auch auf die V errichtung der Morgen-, Abend- und Tisch­
gebete wird hingewiesen. Zur Durchführung der erlas­
senen Vorschriften soll der Pfarrer und andere Geistliche 
das ihre tun und sich durch öfteren Besuch von der 
Durchführung überzeugen. '

Diese geistlichen Uebungen erfuhren einen neuen 
Auftrieb, als der Stadtm agistrat im Jahre 1849 die Ge­
sam tleitung des Spitals in die Hände der Barmherzigen 
Schwestern legte. Diese M aßnahme war veranlaßt durch 
die V ereinigung der W aisenanstalt mit der Pfründean­
stalt, die im gleichen Jahre durchgeführt wurde und 
durch die vielen M ißstände, die sich im Laufe der Jahre, 
besonders während der napoleonischen Kriege, einge­
schlichen hatten. Der Stadtm agistrat scheint nicht mehr 
auf der Durchführung der altbew ährten Satzungen be­
standen zu haben. Die Spitalm eister waren zu H ausm ei­
stern herabgesunken. Es w ar nicht m ehr wie früher üb­
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lieh, den Pfründnern fertige M ahlzeiten zu verabreichen, 
sondern die Ausgabe der Verpflegung erfolgte in N atu ­
ralien. Die Pfründner waren daher gezwungen, eine eige­
ne Küche und einen eigenen Tisch zu führen, was zu 
vielen Unzuträglichkeiten führte. Zur A bstellung dieser 
M ißstände w urde wieder eine eigene Kost- und H aus­
ordnung eingeführt sodaß, wie ehedem, ein geordneter 
Betrieb herrschte.

/■ Der Spitalverordnung ist zu entnehmen, daß die erste 
Förderung war, in rücksichtsvoller Nähe und V erträg­
lichkeit nebeneinander zu leben Jeder Pfründner sollte 
wissen um des anderen Nöte, darum durfte da kein un­
gutes W ort gesprochen, noch mehr kein unliebsames 
Tun sein, die den Frieden rauben könnten. W ollte ein 
Spitalinsasse den Gleichklang stören, so mußte ihm Strafe 
werden. Damit bei Tisch ein Tneinanderdienen obwaltete, 
verlangten die Satzungen das Vermeiden von Zank und 
Streit, von Fluch und Schmähungen und stellten weiter 
den Grundsatz der Zufriedenheit auf Dankbarer, aufge­
schlossener Sinn nimmt froh das Gute entgegen und 
übersieht das M inderwertige, Diese Einstellung verh in­
dert Klagen und M urren Armut wird weniger em pfun­
den, wo Liebe und Zufriedenheit und auch Ordnung ist. 
Darum gab es eigene Vorschriften die die Pfründner 
beauftragten, im Speisesaal auf dem gemeinsamen Tisch 
zu essen, im Schlafzimmer am angew iesenen Platz zu 
bleiben und die Schlafenszeit pünktlich einzuhalten, Auf 
Reinlichkeit in den Stuben und Ausgüssen wurde be­
sonders gesehen, 
k) B e s c h ä f t i g u n g -

Nur gelegentlich berichten die Quellen vom Tun 
der Pfründner. Landwirtschaftliche Betätigung scheint 
w eniger beliebt gewesen zu sein. Doch m ußten sich die 
m eisten zum Scharwerken verpflichten. Mit den Ehe­
halten gingen sie zum Säen und Ernten. W enn sie beim 
Pflanzen und Hauen halfen, bekamen sie eine eigene 
Zulage. M ehr geschätzt war wohl die w eniger anstren­
gende Beschäftigung im Haus. Gelernte H andw erker üb­
ten auf dem Spital ihr Gewerbe weiter aus. Die Zunft 
gestattete jedoch nur A usbesserungsarbeiten. Die Pfründ- 
nerinnen gingen im Spital hausfraulichen Beschäftigun­
gen nach. Sie waren gelegentlich beim Backen behilf­
lich und für die Reinigung der allgemeinen Räumlich­
keiten verantw ortlich. Auch in der Krankenpflege wa­
ren sie tätig und mit besonderem  Eifer widmeten sie sich 
dem Spinnen und W eben. So gaben die H ospitanten 
ihrem  Leben Inhalt durch gemeinsames zielbewußtes 
Schaffen.

H undert Jahre schon sind die Schwestern des .hl. 
Vinzenz im Spital. Ueber ihr Jubiläum  schrieben die 
„Landsberger N achrichten" am 11. Februar 1949:

100 Jahre Schwestern im Hl. Geistspital
Die Schwestern in dem Hl. G eistspital zu Lands­

berg blicken dieser Tage auf ein hundertjähriges W ir­
ken ihres Ordens in Landsberg zurück. W ährend bis 
zum Jah re  1849 sich die Insassen des Spitals selbst 
kochen m ußten und der ganze Spitalbetrieb auf eigenen 
H aushalten der Pfründner beruhte, wandelte der M agi­
stra t im Hinblick auf die A rbeitsunfähigkeit der Insassen 
das Spital zu einer G em einschaftsverw altung um. Un­
term  13. Februar 1849 beschloß der M agistrat, daß zu 
diesem  Zwecke ein V ertrag mit dem O rden der Barm­
herzigen Schwestern abgeschlossen w erden soll, der dann 
am 16. Februar 1849 bereits von dem Ordens-Superior, 
geistl. Rat und D om kapitular G r a d i e r  und der General- 
oberin Schw. B e n n o n i a unterzeichnet wurde. In die­
sem V ertrag sind die Pflichten, wie auch die Rechte der 
Schw estern ausführlich umschrieben. Drei Schwestern 
übernahm en das Hl. Geistspital, die W art und Pflege der 
Insassen. In den verflossenen 100 Jahren  haben Schwe­
stern des Ordens des hl. Vinzenz segensreich und mit viel 
Liebe und Sorge die „alten Bürgersleut" im Spital ge­
hegt und gepflegt. Trotz des großen Betriebs, den heute 
unser Spital aufzuweisen hat, sind nur 4 Schwestern 
tätig, die in aufopferungsvoller A rbeit ihre Pflicht er­
füllen. Diese 100 Jahre Schw esternarbeit im Hl. G eist­
spital sind ein Ruhmesblatt in der segensreichen Ge­
schichte unseres 600 Jah re  bestehenden Hl. Geistspitals.

W o immer O rdensschw estern wirken, tu n -s ie  still 
und selbstlos ihre Pflicht. Daher wollten sie auch ihre

100jährige Jubelfeier nur ganz bescheiden begehen. Am 
1. April 1949 hielt der kleine Konvent diese Jubelfeier 
in der M alteserkirche ab. Die Oberin, Schwester M. Con- 
sortia K e h r e r  OSV, die schon über 30 Jahre im Spital 
tätig ist, gestaltete die Erinnerung zu einer rein kirch­
lichen Feier. O berbürgerm eister T h o m a  überreichte 
der Frau Oberin als Erinnerung an den Tag eine künst­
lerisch gestaltete Jubiläum skerze,

VIII. Grundbesitz
Um sich einen Ueberblick über die W irtschaftslage 

des Spitals zu verschaffen, ist die Kenntnis des Grund­
besitzes erforderlich. In dem gesteckten Rahmen ist es 
allerdings nicht möglich, auf Einzelheiten einzugehen. 
Es soll hier lediglich in großen Zügen das Anwachsen 
der Stiftung aufgezeigt werden, ln diesem Zusammen­
hang verw eise ich auf die Arbeit Dr Pittners über das 
Vermögen der Hl. Geistspitalstiftung 1349— 1918.

Bereits bei der landesherrlichen Bestätigung durch 
Ludwig den Brandenburger im Jahre 1349 war durch 
karitative Stiftungen ein Grundstock landw irtschaftlicher 
G rundstücke vorhanden. Die erste nachw eisbare Zuw en­
dung fällt in die Zeit kurz vor der landesherrlichen Be­
stätigung. Eine angesehene A ugsburger Bürgersfrau, 
A delheid von Ilsungen, verm achte dem Spital 6 ^  Jau- 
chert A cker „bei dem Kreuz gegen Zandau". Eine w ei­
tere größere Schenkung erhielt das Spital 1353. Hein­
rich der Lotter verm achte seinen Hof zu Reisch dem 
Spital gegen Haltung eines ewigen Jahrtags.

Ein großer Erwerb unserer Stiftung war der Kauf des 
Kirchensatzes von Thaining.

Davon ist zu berichten:
Am 28. Juni 1367 verkauften Stefan von Swarzen- 

burg, M echtild die H irsauerin und Eberhard der H irsauer 
und ihr Sun den Kirchensatz zu Thainingen, die Lehen­
schaft desselben, das Gericht und die Vogtei sam t all 
Zubehör an W idumgen, Zehnten, Leuten und Gütern, 
welches alles Lehen der Herrschaft von Bayern war, an 
das H eiliggeistspital zu Landsberg um 100 Pfund Pfennige.

Dieser Erwerb erfolgte also schon 18 Jahre  nach der 
Gründung des Heiliggeistspitals.

Am 6. Dezember 1374 gaben Herzog Stefan der jün ­
gere und Herzog Friedrich, zu ihrer Vor- und N achkom ­
men Seelenheil, dem Spital zu Landsberg die Lehen­
schaft über den K irchensatz zu Thaining und das Ge­
richt daselbst mit allem^Zubehör.

Auf Grund dieses Eigentum süberganges war die 
H eiliggeistspitalstiftung Landsberg bezw. der diese ver­
tretende Stadtm agistrat oder Stadtrat Landsberg gehalten, 
für die Besoldung des Pfarrers eine besondere Leistung 
zu geben. Diese in natura festgesetzte Leistung hat K rie­
ge, W ährungsänderungen, Revolution und Inflation über­
standen und muß heute noch in der gleichen Höhe wie 
seit Jahrhunderten  an den jew eiligen Pfarrer von Thai­
ning gegeben werden.

Dieses N aturalienreichnis wird nach dem jew eiligen 
vom O berfinanzpräsidenten M ünchen festgesetzten D urch­
schnittspreis um gerechnet und dem entsprechend ausbe­
zahlt.

Die Leistungen der H eiliggeistspitalstiftung für die 
Pfarrei Thaining sind: 30,59 hl Fesen, 1,21 hl Korn, 
19,28 hl Roggen, 2,41 hl Gerste, 31,97 hl Hafer, dazu 
42,86 für Stroh und restliche Geldkompetenz 51,43.

Somit als Getreide- und Geld-Kompetenz pro Jahr 
833.44. Hiezu kommt noch die Holzkompetenz und zwar 
mit: 56,39 Ster Buchenbrennholz, 12,53 Ster Fichten­
brennholz mit einem Durchschnittsw ert von 567.03 Mk. 
Hievon gehen ab die Gegenreichnisse, das sind die 
Hauerlöhne, sowie 5 Ster Buchen- 'und Fichtenbrennholz, 
die in natura  dem Pfarrer geliefert werden, sodaß noch 
eine Barleistung von 281.60 Mk. verbleibt.

Aus dieser Feststellung geht hervor, daß einerseits 
die ehemaligen, dem Pfarrer von Thaining zukommen­
den Gefälle von der Spitalstiftung als der Inhaberin des 
Kirchensatzes, G erichtes und der Vogtei übernommen 
wurden und diese daher den Pfarrer zu besolden hatte. 
Die angeführte Geldkompetenz mit 51.53 Mk. geht eben­
falls schon auf die Inkorporation im 14. Jahrhundert 
zurück und. wird in all diesen Jahren als eine Geldkom- 
petenz in Höhe von 30 Gulden geführt.
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Die Stadt Landsberg muß heute noch diese Leistun­
gen geben, hat aber dafür das Präsentationsrecht auf die 
Pfarrei und ist als V erw alterin der Spitalstiftung Patro­
natsherrin  von Th^ining.

Eine w eitere V ergrößerung erfuhr das Spital durch 
die Stiftung zweier Höfe zu M achelberg, sowie den dazu­
gehörigen W iesm ahden in Findingen, Schöffeldingen und 
Schondorf. Der herrliche M achelberger Forst ist leider 
dem W irbelsturm  im Juli 1946 fast restlos zum Opfer 
gefallen. In die Zeit zwischen 1385 und 1388 fallen 3 
Eignungen der Lehensherrschaft durch Ulrich den Vett- 
ner an das Spital. Im ersten Jahrzehnt des 15. Jahrhun­
derts erw irbt das Spital käuflich einen Hof zu H atten­
hofen. 1411 veräußert eine W itw e zu Memming „von 
dem W ald" ihr Gut an die Stiftung zu Landsberg. Einige 
Jah re  später erhielt das Spital gegen H altung eines ew i­
gen Jahrtags 18 Jauchert A cker und einen Hof in 
Landsberg.

(Fortsetzung folgt)

Verschwundene Ortschaften
Talmutsried

Niemand weiß, wo diese G espenstersiedlung lag. 
Auch ich habe mir wegen ihr viel den Kopf zerbrochen, 
glaube aber nun, auf eine sichere Spur gekommen zu 
sein. In einem Protokoll von 1397, in welchem es das 
letztem al genannt wird, heißt es: „Talm utsried liegt zwi­
schen Eresing und Schondorf." Die Entfernung letzterer 
zwei O rtschaften ist zwar ziemlich groß. Diese D arstel­
lung dürfte aber seinen Grund haben. Ich nehme an, 
daß die gerade Linie (Luftlinie) gem eint ist. N ächst Schon­
dorf konnte es nicht gelegen sein, sonst hieße es zwi­
schen H echenwang und Greifenberg. A uch halbwegs, im 
U eberschwem m ungsgebiet der W indach, konnte T. nicht 
sein, das wäre zwischen , W indach und Greifenberg. Im 
W indacher Moor brauchen wir es sicher auch nicht zu 
suchen und so bleibt keine andere M öglichkeit, als der 
Riedhof bei Eresing, denn dieser liegt in der geraden 
Linie Eresing—Schondorf. Ich vermute, daß dieser Ried­
hof aus w enigstens zwei A nwesen bestand, die ganze 
Siedlung zu einer Hofmarch kam, vielleicht nach Verfall 
einiger Gebäude als Einzelhof bew irtschaftet wurde und 
dann der Einfachheit halber kurz Riedhof genannt wurde. 
Der Riedhof bei Eresing wird erstm als 1420 genannt. Die 
Umbenennung dieser Siedlung muß also zwischen 1397 
und 1420 erfolgt sein. Hiermit glaube ich das Rätsel um 
.Talm utsried gelöst zu haben. 1397 gehörte Talm utsried 
zur Hofmarch Greifenberg. Am 12, Novem ber 1596 w urde 
der Riedhof bei Eresing vom dam aligen Hofm archbesitzer 
von W indach und Eresing Carl Rehlinger um 37 000 fl- 
an Franz Füll von M ünchen verkauft. K 1 a s M ichael II.

Das frühere Bettelunwesen 
in Schwaben

König Sigismund (1410— 1437) verlieh  an die Stadt 
Kaufbeuren die „Gnad", daß sie „all und jegliche Leut 
und Personen, M ordbrenner, Räuber, Diebe oder wie die 
genannt sind, die öffentlich und heimlich schedliche Leut 
sind, und nutzer und besser todt seyn denn lebepdt, 
tödten nach Urteil und Ausspruch des m ehren teils des 
Rates . ." oder sie sonst strafen „mit augenausstechen 
oder ohrenabschneiden".

Die Bettelordnungen hörten nicht auf im -K aufbeurer 
Bezirk über den 30jährigen Krieg. Die Banden, Zigeu­
ner, das Gesindel wurden immer frecher. Die Richter 
und V ierer wagten nichts gegen sie, trotz Befehl von 
oben.

1723 und' 1736 z. B. tritt Kaufbeuren wieder gegen 
die ausländischen Bettler und Vaganten, Deserteure, ab­
gedankte' Soldaten, H ausierer mit Lumpensachen,- Zahn­
stierer, Zahnpulver, H aarpuder, Schuhschwärze, fahrende 
Schüler, Leyrer, Sack- und andere Pfeifer, H ackerbrettler, 
Riemenstecher, Glückshäfen und Scholderer auf. Man 
drohte mit A rbeitshaus in Buchloe, das 1722—23 erbaut 
w urde und bald wegen der Insassen Zuchthaus w urde 
und dann Galeerenstrafe.

1765 wird über W ilderer verhandelt zwischen Lech, 
Iller und Donau von den schwäbischen Ständen. Diese

Leute sollten ohne w eiteren Prozeß aufgehängt w erden 
oder milder: die rechte Hand abgehauen werden.

Nach der Säkularisation wurde auf Errichtung von 
A rm enanstalten gedrängt, die von den Pfarrern verw al­
tet werden sollten. Alle Maßnahmen blieben erfo lg los..

L. K i r s c h n e r

Die Ritter von Rohrbach
Einige interessante Urkunden-Auszüge über das einst 

in Epfenhausen ansässige Geschlecht:
„1340, 10. Nov. E berhart von Rohrbach, Ritter, kom m t in 

Ansehung der ihm von seinem Enni H errn H erm ann dem 
alten von Rohrbach angefallenen, von diesem vorher seiner 
Tochter Frauen M argareten der Langem antlin um 135 Pfund 
Augsburger Pfennige versetzten zwei Höfe zu Machelberg 
und dem dazu gehörigen Wiesmad zu Schondorf und Schef- 
foltingen mit der genannten Langem antlin dahin überein, 
daß er diese G üter bis zu seines Enni‘s Tod innehaben und 
nutzen, nach des Letzteren Ableben aber sie der erw ähnten 
Langem antlin zufallen sollen.

1373, 15. Nov. M argaret die Langemantlin, H erm ans des 
Alten von Rohrbach seligen Tochter verkauft ihre zwei Höfe 
zu Machelberg nebst den Wiesmaten zu Schondorf, V indin- 
gen und Schöffoltingen, wie sie ihr von ihrem  V ater seligen 
und ihrem  Vetter, Eberhard von Rohrbach dem Eltern (äl­
teren) angefallen sind, an Heinrich den Tuchauser, B. z. 
Landsberg um 51 fl. ungarisch oder behaimisch (böhmisch).“

K 1 a s Michael II.

Bücher für den Heimatfreund
Geschichte der Fronleichnamsprozession in Bayern von

Dr. A. M i t t e r w i e s e r  und Dr. T. G e b h a r d .  Verlag 
Dr. Konrad W e i n m a y e r  G. m. b. H., München 2 BS, F är­
bergraben. K artoniert mit hübschem Umschlag 6.80, gebunden 
8.50 DM. ■

Hier bekommt man ein Buch in die Hand, das anders 
ist, als reine historische Fachbücher. Es lebt und sprüht das 
Volksleben trotz aller historischen Genauigkeit und es leuch­
tet mit zahlreichen Abbildungen hinein in altes bayerisches 
K ulturgut, in H andw erkskunst und Fürstengnade. Es zeigt 
die kirchlichen W ürdenträger in ihrem Bemühen, m it p runk ­
vollen Fronleichnamsprozessionen ihren Reichtum an kirch­
lichen Schätzen zu beweisen, wie aber auch die Liebe und 
Verehrung des Volkes zu dieser über 600 Jahre  in Bayern 
üblichen Prozession. Und man findet so manche, einem 
direkt berührende Nachricht in diesem wertvollen Buch. Man 
liest, daß die bayerischen Herzoge, wenn sie auf ihrem 
Schloß in Haldenberg waren, an der Fronleichnamsprozession 
in Klosterlechfeld teilnahm en, daß, jeder der acht Münchener 
H utm acherm eister alljährlich der Bürgerkongregation zum 
Fronleichnam stag einen weißen H ut schenkte, man sieht eine 
prächtige Prozessionsstange in schönstem Rokoko, die die 
Bäcker von Dießen bei der Prozession m ittrugen, m an liest 
aus einer Rechnung des K ästners von Landsberg, daß dieser 
im Jahre  1474 und all die folgenden Jah re  die P riester, 
Schüler und andere Leute mit Wein und Brot nach der P ro ­
zession ausspeiste. Man liest ferner, daß 1781 ein Erlaß nach 
Landsberg kam, bei der Prozession keine Verkleidungen der 
Burschen als Soldaten usw. zu dulden und keine Vorstel­
lungen auf m itgeführten Wagen zu machen. Im  Jah re  1803 
ersuchte die S tadt Landsberg um A nerkennung ih rer B ürger­
kompagnie, deren Beteiligung m it dem obigen Erlaß aus­
geschlossen war. Es wurde genehmigt, daß die Bürgerkom ­
pagnie wohl paradieren dürfe, sich aber des Schießens zu 
enthalten habe. Eine reiche Fülle von geschichtlichem Ma­
terial ist in diesem Buche über die Fronleichnamsprozession 
enthalten. Jeder H eim atfreund sollte dieses Buch in seiner 
Bibliothek besitzen.

JOERG SELDER, G oldschm ied und B ü rg e r zu A ugsburg. 
Von N orbert L i e b .  V erlag Schnell & S teiner, M ünchen, K art.
1.50.

Kirchliche K unst aus allen  J a h rh u n d e rte n  e r fre u t  uns im m er 
w ieder. Aber einm al aus b e ru fen e r F ed er die Lebensgeschichte 
eines G oldschm ieds k en n enzu lernen , ist e tw as B esonderes. Das 
Büchlein fü h r t  uns durch das Leben und Schaffen  dieses be­
rü h m ten  Goldschm iedes, der um 1454 geboren  w urde. P räch tige  
K un stw erk e  aus se in er H and, die sich h eu te  noch in A ugsburg  
befinden, w erden  eingehend  beschrieben und te ilw eise  im  Bilde 
gezeigt.

Titel und Inhaltsverzeichnis des 39. Jahrgangs erschienen
Titel m it Inhaltsverzeichnis und Umschlag fü r den 39. 

Jahrgang der „Landsberger Geschichtsblätter“ sind erschie­
nen und können zum Preise von 50 Pfg., von ausw ärts gegen 
Voreinsendung von 54 Pfg., von der Landsberger V erlags­
anstalt M artin Neumeyer, M useumstraße 14 oder Ludwig­
straße 166, bezogen werden.
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Nr. 2 10. Jahrgang 1950

600 Jahre
Hl. - Geistspitalstiftung Landsberg

Von A dalbert M a i e r  + und Paul W i n k e l m a y e r  
(Fortsetzung)

Der Kirchensatz von Waalhaupten
Sehr bedeutend ist der Erwerb des K irchensatzes von 

W a a l h a u p t e n .  Der W iedenwald dort, ist einer der 
schönsten W aldbestände der Stiftung. Die Geschichte 
dieses Erwerbs sei näher ausgeführt:

Am 15. M ärz 1426 beurkundete Abt Friedrich von 
Kempten, daß der Kirchensatz zu W aalhaupten und was 
dazu gehört, an Widdum, Zehnten, an G erichten und an 
allen Rechten und Zugehörden ob in der Urkunde be­
kannt oder nicht, auf Bitten Ruprechts von Lechsberg 
und seines Bruders, Kinder Cäzilia und M agdalena, aus 
seiner Lehenschaft dem Spital zu Landsberg übergeben 
und zugeeignet werde. Das Stift von Kempten erklärte  
in dieser Urkunde, daß es vom Kirchensatz und Lehen­
schaft nichts mehr zu fordern; noch zu sprechen haben 
wolle, ausgenommen 1 Pfund W achs jährl. Gült, das der 
Pfleger des Spitals zu Landsberg jetzt und für die N ach­
kommen an das Kloster am St. M artinstag jeglichen Jah ­
res abzuführen hat.

Am 17. April 1426 gab Bischof Petrus von Augsburg 
seine Zustimmung zur Inkorporation des Kirchensatzes 
von W aalhaupten mit allen Erträgnissen zu dem Hlg. 
Spital in Landsberg zum Tisch der Kranken. In dieser 
Urkunde heißt es weiter: der Einverleibung der genann­
ten  Kirche, deren Patronatsrecht bereits dem Spital zu­
steht, welches infolge seiner ungenügenden Einkünfte 
und seiner Schuldenlast nicht in der Lage ist aus eigenen 
M itteln seinen Aufgaben, nämlich der Unterstützung und 
Beherbergung der zahlreich vorsprechenden Armen und 
Elenden zu genügen, wird zugestimmt Die Pfleger oder 
Leiter des Spitals erhalten nunmehr volle Gewalt alle 
Erträgnisse der Kirche in W aalhaupten einzuziehen und 
nach freiem Ermessen für die Bedürfnisse des Spitals zu 
verwenden. Der vom Spitalpfleger präsentierte  Priester, 
hat bei der gepannten Kirche W ohnung zu nehmen. Zu 
seinem  Unterhalt soll aus den Erträgnissen der Kirche 
eine angem essene und ausreichende Pfründe ausgeschie- 
den werden.

Jahrhundertelang ist also schon die Hlg. G eistspital­
stiftung Patronatsherrin der Kirche zu .W aalhaupten und 
Inhaberin des Kirchensatzes, also früher der Zehnten der

Gülden und der niederen G erichtsbarkeit, welche letzten 
Endes im Jahre 1807 an das Landgericht Landsberg und 
1813 an das Landgericht Buchloe, gegen Zahlung einer 
Abfindung überging.

Heute noch besitzt die Hlg. Geistspitalstiftung das 103 
Tagw erk große W aldgrundstück W i e d e n w a l d  Hier 
hat sich wohl im Laufe der Jahrhunderte durch Sprach­
gebrauch der Name geändert und aus dem einstigen 
W iddum-W ald, dem Pfarrwald. wurde die heutige Be­
zeichnung W iedenwald-

Für Kirchensatz und Lehenschaft von W aalhaupten 
bezahlte die Hlg. G eistspitalstiftung an Ruprecht den 
Lechsberger 669 rheinische Gulden. In teressant ist, daß 
in keiner der Urkunden in welchen alle Rechte auf das 
Spital übertragen wurden, von einer Baulast die Rede 
ist. Die Baulast am Pfarrhof zu W aalhaupten ist eine se­
kundäre und geht eigentlich auf die Urkunde des Bischof 
Petrus von Augsburg, auf 1426 zurück, welcher aber, wie 
schon angeführt bestimmt, daß der Priester bei der Kirche 
W ohnung zu nehmen hat und sein Unterhalt vom Spital 
zu bestreiten ist

W enn in den Urkunden die Baulast für den Pfarrhof 
nicht erw ähnt wurde, so ist dies wohl darauf zurückzu­
führen, daß bei der Eigentum sübertragung des K irchen­
satzes an die Spitalstiftung Landsberg, die Pfarrei nicht 
besetzt war und infolge dieser Nichtbesetzung sich w eder 
der Lechsberger, noch der Spitalpfleger veranlaßt sahen, 
hierüber Festlegungen zu treffen

Von allen Rechten die einst auf das Spital über­
gingen, ist heute nur noch das Präsentationsrecht auf die 
Pfarrei vorhanden. Der einstige Besitz bzw. das Eigentum 
des Kirchensatzes, der W iedenwald, ist der' verbliebene 
Vermögensteil, der Nutzen bringt. Der Pfarrhof aber ist 
ein Vermögensteil, der dem Spital Lasten durch die Un­
terhaltspflicht auferlegt.

Zu dem Einkommen des Pfarrers, welchem die Stol- 
Gebühren selbstverständlich zustehen, sind die Kompe­
tenzen an Natural- und Geldreichnissen zuzurechnen, 
die von der Hlg. Geistspitalstiftung geleistet werden 
müssen Diese Reichnisse sind seit Jahrhunderten  un­
verändert und werden heute noch in natura gerechnet 
und dem Geldwert entsprechend ausbezahlt.

Es erhält der Pfarrer von W aalhaupten:
16,60 hl Fesen ä 6.30 Mk. =  104.58 Mk.
13,24 hl Roggen ä 13.10 Mk. =  173.55 Mk.
dazu für Stroh 55.72 Mk.

An Geldkompetenz 205.72 Mk., die früher mit 120 Gul­
den festgelegt waren.
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Dies ergibt zusammen eine Leistung der Getreide- 
und Geldkompetenz mit 539.46 Mk. A ußer dieser G eld­
kom petenz ist noch ein Besoldungsholz an die Pfarrei zu 
leisten und zwar:

6,26 Ster Buchenholz,
37,59 Ster Fichtenholz und 

2,5 hundert-W ellenreisig
Hievon werden entsprechend der Holzlage, nur ein 

kleinerer Teil in natura geliefert, der Rest in bar ver­
gütet.

Neben diesen Bezügen für den Pfarrer ist ein Be­
soldungsholz für die K irchenstiftung für den M esner 
mit 15,66 Ster Brennholz alljährlich zu leisten. Diese 
letztere Leistung wird auch als Besoldungsholz der Schu­
le zu W aalhaupten erklärt, da es dem Lehrer als K irchen­
diener (Mesner) zugeschrieben wurde W egen dieses 
Holzes hat sich schon wiederholt eine erregte A usein­
andersetzung zwischen Gemeinde und Pfarramt W aal­
haupten einerseits, der S tadtverw altung als V ertreterin 
der Spitalstiftung andererseits entw ickelt weil die Stadt 
bestreitet, daß sie nach der Trennung des Schuldienstes 
vom niederen Kirchendienst, diese Leistungen an die 
Schule nicht mehr zu erfüllen habe.

Aus vorstehenden Darlegungen ersieht man auch 
h ier wiederum, daß sich in dieser A ngelegenheit ge­
wisse Rechte, wie das Präsentationsrecht der Stadt auf 
die Pfarrei, andererseits aber auch die Pflichten ,die vor­
sorglicherw eise in natura festgelegt waren, schon seit 
m ehr als 500 Jahren gehalten haben. Es ist sogar nach 
der Inflation die Geldkompetenz nicht wie andere geld­
liche Verpflichtungen nur mit 25 °/o, sondern mit 100 %> 
aufgew ertet worden. Es wurde weiterhin die Baulast an 
dem Pfarrhof zu W aalhaupten eo ipso auf Grund kirchen­
gesetzlicher V orschriften dem Spital auferlegt. Alle diese 
Verpflichtungen, Geld- Getreide- und Holzkompetenzen, 
sind auf die Inkorporation im Jahre 1426 zurückzufüh­
ren. Vielfache Beschwerden und gerichtliche A useinan­
dersetzungen der Stadt mit der Regierung von Schwaben 
und Neuburg und dem O rdinariat. Führten keine Aende- 
rung herbei. W as hier vor mehr als 500 Jahren über­
nommen wurde, besteht heute noch zu Recht und ist 
w eiterhin zu leisten. - -  Es ist auch zu leisten, wenn bei­
spielsweise der W iedenwald kahl geschlagen und nicht 
w ieder aufgeforstet w äre W enn man von ew iger „Gült" 
spricht, wie dies in alten Urkunden immer wieder gesagt 
wird, so trifft diese uralte Rechtsverfügung in diesem 
Falle in vollkommenem Umfang zu.

* * *

Im Jahre 1443 ist ein Tausch zwischen dem Kloster 
W essobrunn mit der Stadt und dem Spital verm erkt, 
wobei ein Gut in M e m m i n g samt der M oosmühle dem 
Spitalbesitz einverleibt werden. Die Stiftung einer ewigen 
M esse bringt dem Spital im Jahre 1467 ein Erbgut zu 
Ummendorf und 5 Tagwerk W iesm ahd ein. tm gleichen 
Jah r erfolgt aus dem selben Grund ein w eiterer Zuwachs, 
bestehend aus einem Hof i n E l l i g h o f e n  2 Riedhöfen, 
1 M aierhof und 1 Erbgut zu L e e d e r gegen 600 fl Ab­
lösung. 1477 bringt das Spital durch Kauf ,,4V2 Höfe" und 
gelegene Güter" mit allem Zubehör an sich. 9 Jahre 
später erw irbt das Spital eine Hofstatt in M e m m i n g. 
Durch Gerichtsbeschluß im Jahre 1493 werden dem Spi­
tal m ehrere Höfe in der Nähe von K a u f e r i n g  zu­
gesprochen. Einige Jahre später tauscht das Spital wie­
derum mit dem Kloster W essobrunn, wobei ein Hof zu 
T ö t t e n s c h w a n g  an das Spital fällt. 1507 kommt 
durch Kauf von einem Parseval Schmalholz der Pfaffen­
büchel um 472 Gulden anstoßend an die ..Purkwiß" 
eine Holzmark, zur Spitalstiftung und 4 Jahre später ein 
Hof zu Seyfriedstätten In den nächsten Jahren sind 
V ergrößerungen der Besitzungen zu W a a l h a u p t e n  
und P ö s s i n g sowie sonstige kleinere G runderw erbun­
gen verm erkt Die nun folgenden Käufe und Täusche 
dienen meist der Arrondierung Wie aus dem Saalbuch, 
das im Jahre 1605 von Bürgerm eister Erhard und Kaspar 
Kinnricher, M itglied des inneren Rats, (beides Spital­
pfleger) angelegt wurde, zu entnehm en ist, war der Spi-' 
talbesitz sehr zerstreut. Er verteilte  sich auf folgende 
Gem einden und Ortschaften:

Lanndsperg, Hofstetten,
Pessingen, Pridriching,
Kauffringen, Thüenignen,
Weil Hausen
W abern, Pfluegdorff,
M ühlhausen, Dettenschwang,
Malberg, Seyferstetten,
Aytringen, W alleshaußen,
W esterschondorff, Spettingen,
Reisch, Stoffersberg,
Umbendorf, Unnder-Igling,
Pürgen. W alhaubten,
Memingen, Erpfftingen,
Hungermül.
Endriching,

Ellekohffen.

Der 30jährige Krieg und seine Nachw irkungen un ter­
banden fast jeden G rundstücksverkehr Erst im Jahre 
1693 kommt durch Kauf ein größerer Bauernhof zur Stif­
tung. Ein w eiterer größerer Erwerb wurde 1697 durch den 
Kauf eines Hofes in W aalhaupten vollzogen Im 18. Jah r­
hundert scheinen fast nur mehr kleine Erwerbungen 
durchgeführt worden zu sein. Einen größeren Zuwachs 
erfuhr die Stiftung erst 1861 durch den Erwerb des Pitz- 
linger W aldes. Den höchsten Flächenzugang hatte  das 
Spital in den Jahren 1871 und 1880 mit 859,74 Tgw.; 
hiervon entfallen 60,81 Tgw. auf den A nkauf von S tadt­
wald.

Nebenbesitzungen
Von den drei Nebenbesitzungen, die ehemals zur Spi­

talstiftung gehörten, ist nur noch P ö s s i n g  in deren 
Besitz. Bereits 1401 kam das Gut an die Stadt Landsberg, 
die es 1731 an das Spital veräußerte. 1753 wurden die 
beiden Höfe zu Pössing samt dem dazugehörigen W ald 
an das U rsulinerinnenkloster in Landsberg verkauft. Die 
finanziellen Verpflichtungen, die das Kloster durch die­
sen Kauf eingegangen war, konnte es nicht erfüllen, so- 
daß im Jahre 1876 ein Rückkauf erfolgte.

Eine weitere Nebenbesitzung des Spitals war W e - 
s t e r s c h o n d o r f ,  das aus 3 Höfen bestand. W ann diese 
erw orben wurden, konnte bis jetzt nicht festgestellt w er­
den. Im Jahre 1580 ist W esterschondorf bereits als Spi­
talbesitz verm erkt. 1573 wurde es an das. U rsulinerinnen­
kloster zu Landsberg veräußert. Diese G runderw erbungen 
überstiegen jedoch die Kaufkraft des Klosters, sodaß 1776 
ein Rückkauf erfolgen mußte. Eine W eiterveräußerung 
von W esterschondorf fand 1793 an die Buchhändlers­
witwe Rieger von Augsburg statt.

Im Jahre 1840 tauschte die Hlg. G eistspitalstiftung 
den S t i l l e r h o f  ein, den sie 1897 an den Staat, der 
hier ein N ebengestüt des Sfammgestütes Achselschwang 
einrichtqte, w eiterveräußerte, die dem Hl. Stefan gew eih­
te Kapelle blieb Besitz des Spitals und damit auch die 
Reichnisse an den Pfarrer von Penzing, die heute noch 
mit dem W ert von 18,79 Ster Buchenholz und einer Geld­
kom petenz von 6.86 Mk., dem W achs- und Läutgeld, wie 
auch dem Bauunterhalt zu leisten sind.

In alten U rkunden und G rundbüchern finden wir das 
heutige Gut Stillerhof mit dem Namen A ytring und Ay- 
tringen, auch O theringen, so benannt nach dem N am en 
des ersten Besitzers. Im 14. Jahrhundert gehörte das Gut 
dem Geschlecht der „Geissen" und wurde später geteilt. 
Im Jahre 1410 verkaufte -Hans Tafertshofer seinen Teil 
an Chunrad den Koch, Bürger in Landsberg um 74 fl. Im 
Im Jahre 1414 gab Elsbeth die Romungin ihren A nteil 
vom Sedelhof und Gut Aytring an die Stadt Landsberg 
um 37 fl und lebenslängliche Nutznießung. Im 16. Ja h r­
hundert war das Gut im Besitz der Familie Stiller, deren., 
Name dem Hofe bis zum heutigen Tage verblieben ist- 
Im Jahre 1848 tauschte das Hlg. G eistspital Landsberg 
den Hof mit einer Schätzsumme von 24 000 fl ein, ver­
kaufte aber im Jahre 1898 den Hof an den bayerischen 
Staat, welcher hier ein N ebengestüt des JBtammgestiits 
Achselschwang einrichtete. Das Gut umfaßte 157 Tag­
werk 40 Dezimal W iesen und A ecker. Es wurde viel 
Kernobst in Stillern für den V erbrauch in der Pfründe­
anstalt gebaut.

Der Stadt Landsberg resp. der Hlg. G eistspitalstiftung 
verblieb nur die dem hl. Stephan geweihte K apelle mit 
ihren beiden schönen gotischen Figuren aus dem 15. 
Jahrhundert. Die Kapelle ist gotischer Bauart, das Lang­
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haus wurde im 18. Jahrhundert umgebaut, im Jah re  1871 
w urde die ganze Kapelle restauriert. Die Stiftung der St. 
Stephanskapelle war wohl dotiert und weist im Jahre 
1757 nach dem Rechenschaftsbericht des Kirchenpflegers 
Bürgerm eister Berchtold und M agistratsrat Andreas Suit- 
ter 406 fl 37 kr und 2 Pfg. in Einnahmen und 14 fl 34 kr 
in Ausgaben aus, die letzteren flössen dem Pfarrherrn 
von Penzing für die gestifteten Messen und dem Lehrer 
von Penzing für den Kirchendienst und dem H ausm eister 
des Hofes für das dreimalige Läuten der Glocken zu 

Das Gesamtvermögen der K irchenstiftung belief sich 
im Jah re  1757 auf rund 132 fl W eitere Zuwendungen 
verstärkten  den Stiftungsfonds, so daß im Jahre 1880 der 
Kirchenpfleger, M agistratsrat Petzendorfer, eine A brech: 
nung vorlegen konnte, nach der das K irchenverm ögen 
12 348.30 Mk. betrug, Hievon waren rund 6200 Mk an 
H ypotheken nach Landsberg verliehen, während die nicht- 
rentierlichen Realitäten 5660 Mk betrugen und das In­
ventar mit 395 Mk eingesetzt wurde. Dabei ist der Kunst- 
w ert der holzgeschnitzten gotischen Figuren natürlich 
nicht berücksichtigt worden. Die K irchenstiftung Stillern 
gab im Jahre 1756 ein größeres Darlehen auf Nimmer­
w iedersehen an die Kirchenstiftung Spotting St. Ulrich 
zum W iederaufbau der eingestürzten Spöttinger Kirche 
in Landsberg. Die Rechnung vom Jahre 1880 wurde von 
Pfarrer Weber. Penzing nicht beanstandet, dagegen be­
antragte Pfarrer W eber, daß das zersprungene Glöcklein 
um gegossen werden wolle und eine dem Kirchlein en t­
sprechende Orgel angeschafft werden soll.

Vor der Säkularisation unterstand unser S tephans­
kirchlein dem Kloster W essobrunn und mußten die A b­
rechnungen der Kirchenstiftung dem Abt von W esso­
brunn zur Genehmigung vorgelegt werden

Im Jahre 1918 als die G tockenbestandsaufnahm e er­
folgte, waren in dem Türmchen 2 Glöcklein übereinan­
der. Das untere maß 24 cm im Durchmesser und trug die 
Umschrift;

„Lux Zotman gos mich anno domini 1522"
Das obere Glöcklein maß 3l 1/a cm im Durchmesser. Es 
hatte  keine Umschrift, stammte aber wohl vom gleichen 
M eister. Beide Glöcklein wurden damals, wohl ihrer 
K leinheit wegen und da ihr Gewicht unter 20 kg war, 
von der A blieferung befreit.

Die ständigen Erwerbungen durch Kauf oder Tausch 
zeigen, daß die Leitung des Spitals stets bestrebt war, 
den Besitz zu vergrößern oder zu arrondieren Ein V er­
gleich des Grundbesitzes von 1605 mit dem heutigen 
Stand gibt ein beredtes Zeugnis hierfür Die im Jahre 
1908 in Landsberg durchgeführte Flurbereinigung kam 
vor allem dem Spitalgut sowie dem N ebengut Pössing 
zustatten. Schluß folgt.

Die goldene Amtskette 
der Stadt Landsberg am Lech
W iederholt wurde der V erfasser dieses Artikels nach 

der Herkunft der goldenen A m tskette gefragt. Es sei in 
nachstehenden Ausführungen die Geschichte der Am ts­
kette  festgehälten:

Als der Stadt Landsberg am 1. April 1877 die K reis­
unm ittelbarkeit verliehen wurde, war es für den M agist­
ra t ein Selbstverständlichkeit, das H oheitsrecht der Stadt 
auch offiziell zu betonen. Er ließ sich daher von der un­
m ittelbaren Stadt Freising deren A m tskette zur Ansicht 
senden, um schon bei der Verleihung der U nm ittelbar­
keit das Hoheitszeichen zu haben.

D arüber m eldet uns das Ratsprotokoll der Sitzung vom 
23. M ärz 1877:

„Der M agistrat beschloß, daß die ihm von der unm it­
telbaren Stadt Freising zur A nsicht übersandte gol­
dene Am tskette auch in ähnlicher Form für den 
rechtsk. Bürgerm eister der Stadt Landsberg als pas­
send erachtet werde und eine ähnliche Kette, Silber 
und gut vergoldet, durch den Juw elier M erk in M ün­
chen herstellen zu lassen Mag.-Rat G oldarbeiter 
Heinrich Feichtinger w urde mit der V erhandlung und 
Lieferung der A m tskette beauftragt."

In der gleichen Sitzung beschloß der M agistrat, daß 
er nach dem Eintritt der Stadt in die Reihe der unmittle- 
baren Städte des Königreichs Bayern von dem Rechte,

als Zeichen der m agistratlichen W ürde, Schiffhut und 
Degen zu tragen, keinen Gebrauch machen wolle. Es 
soll bei dem dunklen Anzug und schwarzen Hut fZylin- 
der) verbleiben.

Die Stadtkam m errechnung des Jahres 1877 weis]; un­
ter dem Titel XII folgenden Eintrag auf:

..Bei dem Eintritt der Stadt Landsberg in die Reihe 
der unm ittelbaren Städte des Königreiches Bayern, 
deren Bürgermeistern nach A llerhöchster V erord­
nung vom 4 August 1869 zu art. 8 der Gem einde­
ordnung als Dienstes- und Amtszeichen eine goldene 
M edaille, welche auf der Vorderseite das Bildnis des 
regierenden Königs zeigt und auf der Rückseite mit 
dem W appen der Gemeinde versehen sein muß, an 
einer goldenen Kette zu tragen haben, wurde eine 
solche angeschafft und hierfür bezahlt an den Gold­
arbeiter Heinrich Feichtinger nebst einer Reise nach 
M ünchen behufs Bestellung der Kette 366 fl. 20 kr."

Die große Kette mit ihren feinen, zierlichen, quadra­
tisch gehaltenen Gliedern endet im Schluß in einem M e­
daillon das das W appen und die Farben der Stadt in 
feinstem Emaille zeigt, darunter hängt die große, goldene 
Münze Wohin die erste Münze die wohl das Bild König 
Ludwig f. trug hingekommen ist. konnte nicht festge- 
stellt werden wohl aber ist anzunehmen, daß diese erste 
Münze eingeschmolzen wurde und die neue Münze, die 
König Ludwig III anläßlich eines Lazarettbesuches im 
Kriegsjahre 1915 der Stadt mit seinem Bilde verlieb, 
daraus geschlagen wurde

Diese Königsmünze wurde dankensw erter W eise auch 
im Dritten Reich respektiert Ueber die gefährlichen Zei­
ten des Umsturzes ruhte die Am tskette irgendwo, wohl­
verborgen und war dem Zugriff habgieriger Hände en t­
zogen. sonst hätte  sie wohl auch das Schicksal der schö­
nen. wertvollen Schützenkönigsketten der Priv. Feuer­
schützengesellschaft geteilt. Als man die A m tskette erst­
mals wieder herausholte um sie durch Staatsm inister 
Dr. A nkerm üller dem O berbürgerm eister der Stadt anläß­
lich der W iederverleihung der U nm ittelbarkeit am 1. Mai 
1948 anlegen zu lassen, mußte eine besondere Genehm i­
gung der M ilitärregierung hiezu erholt werden. In dieser 
Bestätigung wurde bestimmt -daß die Kette sofort nach 
dem Festakt wieder von der Stadt in einem Tresor der 
Stadtsparkasse verw ahrt werden muß. Aber die Kette 
wurde nochmals einem beabsichtigten Zugriff entzogen, 
bis endgültig die Stadt wieder darüber verfügen konnte, 
ohne Angst vor einer W egnahme haben zu müssen.

Anläßlich der W iederverleihung der Unm ittelbarkeit 
stiftete die Stadt selbst eine Erinnerungsmünze an die 
Kette. Diese Münze ist massiv Silber das Gold schenkte 
ein ungenannt sein wollender Bürger, die Vergoldung 
stiftete Goldschm iedm eister M olitor und die M ünze selbst 
schlug die bekannte Firma Poellath, Schrobenhausen. Die 
M ünze zeigt auf der Schauseite die Inschrift: „W ieder­
verleihung der U nm ittelbarkeit der Stadt Landsberg a. 
Lech. 1. 4. 1948", auf der Reversseite das neue bayeri­
sche W appen.

Möge die Kette von den jeweiligen O berbürgerm ei­
stern unserer Stadt stets zu guten und der Stadt dien­
lichen A nlässen w eiterhin getragen werden. Wi.

Brückenbau in Kaufering 
- Ein altes Elend -

Von Reg.-Insp. Bernh. M ü 11 e r - H a h 1
„W enn je eine Gemeinde durch alle G attungen von 

Unglücksfällen äußerst hart mitgenommen und in einen 
fast unerschw inglichen Schaden versetzt wurde, so ist es 
gewiß unsere Gemeinde Kaufering, welche sowohl durch 
die bisherige leidige Kriegszeiten als auch durch die in 
unserer Gegend geherrschte V iehseuche und neuerdings 
wiederum  durch das am 16. August ds. entstandene hohe 
W asser dergestalten gelitten, daß wir uns ohne die A ller­
gnädigste U nterstützung des Kgl. bayerischen Landes­
kom m issariats nicht mehr zu helfen wissen ”

So beginnt eine Eingabe der Dorfführer vom 5 9, 1807 
an das Königreich Bayern, nachdem schon im vorigen 
Jahrhundert für die M arkh immer S teuererlasse vom 
Land mit Rücksicht auf die Brücke gew ährt wurden. Es
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w aren darin dann die einzelnen katastrophalen  Schäden 
aufgezeigt wie:
1. 53 Stück Vieh verloren durch die Seuche; es fehlt so­

gar das Vieh zum Einspannen und zur Feldbestellung 
(Viehschaden 2743 Gulden).

2. Das Hochwasser hat auf dem oberen und unteren Fi­
schergries, im Aule und Herle und in der schw äbi­
schen Au 15 Tagwerk glatt fortgerissen und 300 Tag­
werk W eide ruiniert. W aren dort zuvor täglich 200 
Stck, Vieh und 120 Pferde aüf der W eide, so konnte 
sich jetzt kein einziges Stück, mehr darauf halten, da 
alles abgewaschene Kiesmoräne geworden ist und dieser 
Schaden — geschätzt auf 1600 Gulden — auch in den 
nächsten 10 Jahren  nicht zu beseitigen ist.

3. kam dazu, daß von der Lechbriicke das ganze Gestad 
hinw eggerissen worden ist Hier heißt es weiter:
,,Es liegt zwar unserer Gemeind seit 200 Jahren die 
Erhaltung dieser Brücke zur Last; da der Brückenzoll 
aber jährlich nicht mehr als 10 f abwirft, so ist hieraus 
leicht zu ermessen, in welchem V erhältnis der Nutzen 
zum Omnus der Erhaltung der Brücke steht, und den­
noch sind wir genötigt, diese Brücke wiederum her- 

-  stellen zu lassen. Die dazu erforderlichen Kosten müs­
sen also aus gemeinen M itteln bestritten werden, wo­
durch jedes unserer Gem einds-Individuum  rücksichts­
los seines durch die bisherigen Kriegszeiten ohnehin 
schon erschöpften Verm ögensstandes auf die drückend­
ste W eihse beschw eret wird. Rücksichtlich dieser 
schuldlos erlittenen Schicksale m üssen wir also die 
Regierung, dem das W ohl und die A ufrechterhaltung 
getreuer U nterthanen am Herzen lieget, zur H erstel­
lung der Brücke gnädigstes Erhöres bitten."

Daraufhin hat sich das königliche Landgericht Lands­
berg zur Augenscheinnahm e und Schätzung mit der Hof- 
m ark'schen Verw altung ,nach Kaufering begeben. Der kgl. 
Landbau-Ingenieur, der die Kosten für die Brückenin­
standsetzung auf 5500 Gulden schätzte, schlug gleichzei­
tig eine Versetzung der Brücke um 500 Schuhe strom ­
abw ärts bis zur unteren M ühle vor, da dort der Fluß 
und die Joche eine gerade Richtung hätten. Die V erla­
gerung kostete etw a 8000 Gulden. A ngesichts der Eile 
und der Not wurde nochmals eine R eparatur der 4 W as­
serjoche und eines Landjoches von dem Zimmermeister 
Jakob Gerum, Landsberg, vorgenommen. Die Hofmarch 
und das Patrim onialgericht des Freiherrn von Donners-, 
berg in Kaufering setzte mit Protokoll vom, 22. 1. 1808 
die Brückenzölle neu fest Die Einheber w urden gericht­
lich in ,,eidliche Pflicht" genommen und beschlossen das 
Protokoll nur mit Zeichen, da beide des Schreibens un­
kundig waren. Der Pfarrherr berichtet unterm  8. 3. 1808, 
daß die Gemeinde an den abgew ürdigten Feiertagen sich 
seit der K atastrophe der Kultivierung der Gründe und 
der Neuanlage der W ege widmet und diese mit nützli­
chen O bstbäum en bis vor Landsberg gezieret hat. Die 
N otbrücke durfte aber nur mit 30 Zentnern belastet wer­
den. Nach dem Protokoll des G erichtshalters Schwaiger 
vom 30. 11. 1812 kam es schon nach einem Jah r ,,poIi- 
zeywegen" zur Sperrung durch den H ofm arkrichter, wo­
bei es passierte, daß die Gemeinde dem aufgestellten 
W ärter mit Gewalt die Schlüssel zum Tor abforderte, 
um wieder passieren zu können.

Der Staat hatte  kein Geld, die Gemeinde Schulden, 
und so blieb der alte Zustand weiterhin, bis ein neuer­
liches Hochwasser am 1. 9. 1814 eine Brückenhälfte weg­
gerissen hatte samt den Jochen, Die Ernte stand auf den 
jenseitigen Feldern, wiederum teilw eise überschwem m t 
und nun abgeschnitten vom Dorf. Ein reitender Both holte 
den Hofmarkh-Herrn, Baron von Donnersberg, von Mem­
m ingen zurück, da sich die Bauern nicht m ehr zu helfen 
wußten. Neue Eingaben gingen nach M ünchen; nochmals 
m ußte sie für die ökonomische Benutzung provisorisch 
geflickt werden. Dabei ereignete sich am 13. 3. 1815 ein 
schreckliches Unglück: W ährend des Baues stürzte das 
ganze Gerüst sam t den M annen in den Lech. Fünf ret­
teten  sich selbst durch Schwimmen, drei wurden vom 
Strom m itgerissen und konnten erst 1000 Schritt unter 
der Brücke mit einem Schiff und schon halb erstarrt, ge­
re tte t werden. Der ,,M itbruder'' M ichael Ott, der durch 
den Schlag eines Bauholzes besinnungslos ins W asser 
fiel und nicht m ehr an die Oberfläche kam, ist dabei ums 
Leben gekommen. ’’’

Bei einem aberm aligen Hochwasser am 29. 10. 1824 
wurde nicht nur die Brücke ruiniert, sondern auch das 
Dammufer auf 1200 Schuh-lang und 30 Schuh-breit fort­
gespült und am linken Ufer bei der Auffahrt durchbro­
chen. Ein ■ neues Dutzend Bettelbriefe ging nach M ün­
chen zur Regierung des Pfarrkreises (heute Regierungs­
bezirk), A bordnungen sprachen persönlich vor. Aus einer 
Erklärung des Hofmarkherrn vom Jahre 1825, der sehr 
schimpfte, weil man die Gemeinde als Hofmarkisch im­
mer als Stiefkind betrachte, ist interessant, daß dieser 
von den 107 Familien in Kaufering nur noch 5 Bauern 
und wenige Söldner als grundbare Untertanen besaß und 
der übrige Teil der Einwohner teils königlich rentam t- 
liche, teils Spital Landsberg, und Spital W eilheim 'sehe 
G rundunterthanen waren. Den Fruchtzehent oder Groß­
zehnt aus dem gesamten Dorf bezog das königliche- Rent­
amt Landsberg.

Von 1826— 1846 sind leider keine A ufzeichnungen 
mehr vorhanden. 1846 berichten die alten Schriften w ie­
derum von Reparaturen und Finanzschwierigkeiten. Als 
am 8. 8. 1847 ein großes unbemanntes Floß den Lech 
hinunterzog und an einen Pfeiler anstieß und beinahe 
die gesamte Brücke damit fortging, verlangte die Ge­
m eindeverw altung die Bestrafung, und Schadenersatz vom 
Floßbesitzer Sägmüller Deisenhofer, Landsberg.

Ein neues Hochwasser am 2. 8. 1851, das das M ittel­
stück fortriß, veranlaßte die Gemeinde zu einer A us­
besserung im Februar 1852. 1862 wurde die Brücke durch 
A ufsattelung der Joche erhöht; eine neue V erspannung 
(Sprengwerk) und Fahrbahn mit Kies wurde mit einem 
Kostenaufwand von 1460 Gulden durch die Gemeinde 
erbaut.

Am 24. 8. 1868 faßte die Gemeinde den Beschluß, zur 
Erbauung eines Zollhauses. Durch ortspolizeiliche V or­
schrift von 1871 mußte die Brücke schon wieder auf 
Fuhrw erke mit einer Beladung bis zu 40 Ztr beschränkt 
werden. 1876 wurde das faule Feld III ausgew echselt und 
1881 der N eubau des westlichen Brückenjoches vorge­
nommen. Im O ktober 1885 wurde der N eubau der Lech­
brücke endlich in Eisenkonstruktion durch die MAN. 
zum Preise von 39 000 M ark beschlossen. Die Kosten 
hierzu konnten in der Hauptsache aus dem Holzerlös im 
Gem eindewald bei Pürgen und im W esterholz aufgebracht 
werden. Nach Baubeginn im Dezember 1885 w ar die 
Brücke fristgemäß bis März 1886 fertiggestellt.

Diese Brücke konnte nun, abgesehen von den laufen­
den U nterhaltskosten, dem V erkehr und dem wilden Lech 
standhalten bis 1945. W äre sie nicht einem unsinnigen 
Befehl zufolge noch in den letzten Kriegslagen von deut­
schen Truppen gesprengt worden, so würde sie wahr- 
-scheinlich noch für die nächsten Jahrzehnte ihre Dienste 
erfüllen, Da diese Verbindung für die Gemeinde eine 
Lebensnotwendigkeit darstellt, war Kaufering trotz aller 
W irrnisse der Zeit gezwungen, durch Anlegung einer 
behelfsm äßigen Holzkonstruktion das w eggesprengte 
M ittelstück wieder zu schließen. Der derzeitige Zustand 
reicht jedoch für die Belange des heutigen V erkehrs nicht 
m ehr aus. Außerdem hat sich der A bnützungsvorgang 
durch den starken Lkw.-Verkehr und durch die Benüt­
zung der Besatzungsmacht wesentlich beschleunigt, so 
daß bereits heute an einen vollkommenen N eubau ge­
dacht werden muß.

Aus der Erfahrung der dargelegten Brückenvorge­
schichte folgernd kommt nur eine Beton-Stahlbrücke mit 
ausreichender Fahrbahnbreite von 5W—6 m und G eh­
steigen in Frage, die sich in architektonischer und schön- 
heitlicher Gestaltung dem wunderbaren Landschaftsbild 
eingliedert. Der Gem einderat Kaufering hat den N eubau 
bei einem Kostenaufwand von 210 000 DM bereits be­
schlossen unter der Voraussetzung, daß vom Staat 110 000 
DM und vom Kreis Landsberg 15 000 DM Zuschuß ge­
w ährt werden. Dabei verbleibt der Gemeinde immerhin 
noch eine ansehnliche Leistung, die den Gemeinde-Etat 
auf Jah re  hinaus erheblich belasten wird. D iese 'U n te r­
nehm ungslust der Gemeinde ist bei der heutigen schw e­
ren Zeit und bei dem Geldmangel umso anerkennens­
werter. Dabei wäre es auch angebracht, daß die an der 
Brücke m itinteressierten Kreise aus der W irtschaft und 
die N achbargem einden ihren freiw illigen Beitrag zu die­
sem großen W erk leisten.
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600 Jahre
Hl. - Geistspitalstiftung Landsherg

Von A dalbert M a i e r  + und Paul W i n k e l m a y e r  
(Schluß)

Der Jetz tstand  der Spitalgrundstücke w eist einen 
F lächenbestand von 1705,83 ha auf, wovon auf den 
W ald 1499,83 ha und auf die landw irtschaftlich genutz­
ten Flächen 206 ha entfallen. Der Gesamtbesitz verte ilt 
sich auf die Gemeinden Erpfting, Hagenheim Hofstetten, 
Landsberg, Lengenfeld, Oberdießen, Oberfinning, Penzing, 
Pitzling, Pürgen, Schwabhausen, Schwifting, Stadl, Stof­
fen, Ummendorf, Unterfinning, W aalhaupten und Unter- 
igling.

Entsprechend der geistigen Einstellung fanden die 
Zustiftungen hauptsächlich im 14., 15 und 16. Jahrhun­
dert statt. Es ist daher nicht verw underlich, wenn von 
diesem  Zeitpunkt an die Zustiftungen m erklich absinken.

Am häufigsten bestanden die Zuwendungen aus Län­
dereien, besonders im 14. und 15 Jahrhundert. Auch 
A nw esen in der Stadt wurden dem Spital überlassen. 
A ndere Einkünfte fielen der Stiftung aus einzelnen Grund­
stücken zu. W ieder andere Schenkungen bestanden in 
G etreidegülten und Zinsstiftungen. Bis zum 30jährigen 
Krieg läßt sich eine stattliche Zahl von Stiftungen zu­
sam m enstellen, obwohl viele Stifternamen nicht über­
liefert sind. V ereinzelt wurden dem Spital auch Geld­
summen vermacht. Beliebt waren auch W achsstiftungen. 
W ie schon erwähnt, wurden an besonderen Tagen auch 
Verpflegungszulagen gestiftet.

M anche Zeiten rü ttelten  an dem Bestand der Stiftung. 
M anchmal wurde erwogen, die Spitalgüter zu verkaufen, 
aber immer wieder gelang es einigen besorgten M it­
gliedern des M agistrats bzw. des Stadtrats, die Gefahren 
abzuwenden

Im Jahre 1928 zweifelte die R eichsschuldenverw al­
tung Berlin die Rechtsfähigkeit der Stiftung an. Abei' die 
Abschrift der Stiftungsurkunde und der Designation über­
zeugten diese Stelle von der U nrichtigkeit ihrer M einung.

Im Jahre 1942 wurde die Spitalstiftung offiziell auf­
gelöst, um sie vor dem Zugriff der NSV zu bew ahren. 
Das Vermögen wurde in das Eigentum der Stadt überführt.

Am 11 März 1946 beschloß der neugew ählte Stadtrat 
in nichtöffentlicher Sitzung einstimmig:

Der Beschluß' des nationalsozialistischen Stadtrats 
vom 1. 4. 1942 betr. Auflösung der Hl. Geistspital­
stiftung und der Weiterführung der Stiftungsein­

richtungen im Rahmen des städtischen Haushalts 
wird aufgehoben-

Die Hl. Geistspitalstiftung wird wieder in der alten 
Form, wie vor 1942. weitergeführt. Die Be­
zeichnungen Altersheim und Stadtgut werden durch 
die früheren Bezeichnungen Hl. Geistspital-Pfründe­
anstalt und Spitalgut ersetzt.

Dieser Beschluß w urde aufsichtlich genehmigt. Aus der 
Stadtratssitzung vom ^4. O ktober 1946 wurde berichtet: 

H l. G e i s t s p i t a l - S t i f t u n g .  Der S tadtrat 
Landsberg hatte  am 10. 3. 1946 den Beschluß gefaßt, 
den Beschluß des nationalsozialistischen S tadtrats 
vom 1. 4 1942 betr Auflösung der Hl G eistspital­
stiftung und deren W eiterführung im Rahmen des 
städtischen H aushaltes aufzuheben und die 600 Jah ­
re alte Stiftung wieder als eigene Stiftung zu führen. 
Dieser Stadtratsbeschluß hat durch Verfügung des 
Landrats Landsberg vom 19. K). 1946 die staatsauf- 
sichtliche Genehmigung erhalten. In der Begründung 
zu der staatsaufsichtlichen Genehmigung wurde da­
rauf hingewiesen, daß die seinerzeitige Auflösung 
der Stiftung als Rettung vor den Polypenarm en der 
NSV zu deren Erhaltung durchgeführt wurde. Die 
Auflösung der Stiftung sei nicht ernstlich gemeint gew e­
sen, es sollte lediglich ein anderer Zweck verdeckt 
werden. Daher sei die V erfügung als nichtig zu b e ­
trachten. Der damalige Bürgermeister habe nicht die 
A bsicht gehabt, die Stiftung wegen eines Verstoßes 
gegen das Gemeinwohl aufzulösen, er wollte nur das 
Stiftungsverm ögen für die Stadt retten, Das ganze, 
auf nationalsozialistische Gesetzgebung und Den- 
kungsw eise aufgebaute V erfahren habe zwar ein 
rechtliches Gewand gehabt, aber nur rein äußerlich. 
In W irklichkeit sei es ein nationalsozialistischer Ge­
walt- und W illkürakt gewesen. Die Verfügung werde 
deswegen als nichtig anerkannt Bürgerm eister 
U e b e r r e i t e r  gab seiner Genugtuung über die 
staatsaufsichtliche Genehmigung der Rückführung 
der Spitalstiftung Ausdruck. Er werde nun die grund­
bucham tliche Umschreibung als kostenfreie Um­
schreibung und weiter den Erlaß der G runderw erb­
steuer auf Grund dieser staatsaufsichtlichen V erfü­
gung beantragen. Als nebenam tlicher H ausarzt für 
das Hl. Geistspital wurde Med.-Rat Dr. Dusch vor­
übergehend bestellt.

Die Hl. Geistspitalstiftung war damit w ieder in ihr 
altes Recht gebracht und hoffentlich wird sie w eiterhin 
dieses Rechtsverhältnis beibehalten.



19 — —  20 —

Die Waldbestände der Hl. Geistspitalstiftung
Dazu berichtet S tädt. Forstm eister B o o s :
Als vor nunm ehr 600 Jah ren  der der S tad t w ohl­

gesinnte, dam alige bayerische L andesherr den G rund­
stein  zur Hl. G eistspitalstiftung legte, h a t er, insbeson­
dere was den Wald betrifft, den L andsbergern  in kom ­
m unalpolitischer und volksw irtschaftlicher H insicht eine 
große V erantw ortung  auferlegt. Die L andsberger B ürger 
und ihre jew eiligen verantw ortlichen R atsherrn  haben 
durch 6 Jah rh u n d erte  bewiesen, daß sie diese „Talente“ 
gu t zu. nutzen verstanden. Sie haben im  A uf und Ab 
der geschichtlichen Ereignisse von 6 Jah rh u n d erten  in 
guten  und bösen Zeiten nicht n u r das Erw orbene zu be­
w ahren und gu t zu verw alten  verstanden, sondern sie 
haben dem anfangs bescheidenen Bau Stein auf Stein 
hinzugefügt und bis zum heutigen Tage ein stolzes Ge­
bäude errichtet, w ie es n u r ganz w enige S tädte in  
B ayern aufzuweisen haben. D er Landsberger Hl. G eist­
spitalstiftungsw ald  m it seinem  heutigen Flächenstand 
von rund  4500 Tagw erk w ertvollen  W aldes gehört neben 
den S tädten  A ugsburg und W eißenburg (Mttfr.) zu den 
größten bayerischen gem eindlichen W aldbesitzeinheiten 
und ste llt auch den w ertvo llsten  Besitz dar, den die 
S tad t ih r Eigen nennt. Daß sich die jew eiligen S tad trä te  
Landsbergs stets der Bedeutung des Besitzes und der 
dam it übernom m enen V erantw ortung  bew ußt w aren, 
geht schon aus der Tatsache hervor, daß sie seit dem 
Ja h re  1859 die V erw altung der S tiftungs- und S tad t­
w aldungen in die H ände von bew ährten, akademisch 
vorgebildeten, eigenen F orstm eistern  gelegt haben. Es 
w aren dies die städt. F orsträte: K olbinger, Ruhwandel, 
Trüm bach, F erstl und Biener. Unsere heutige G enera­
tion e rn te t das, was diese einst gesät haben. Am Ju b i­
läum stage des Hl. G eistspitalstiftungsw aldes sei ih re r 
ersprießlichen Lebensarbeit in D ankbarkeit gedacht.

L eider haben die letzten  K riegs- und Nachkriegs­
jah re  auch im Spitalstiftungsw ald  schwere W unden ge­
schlagen. Einm al m ußten im Zuge der K riegsrüstungen 
(D ynam it A.G.) und des A usbaues der Lechkraftw erke 
rund  363 Tagw erk w ertvollen  S tad t- und Spita lstiftungs­
w aldes zwangsweise abgetreten  w erden. Die h ie rfü r ge­
w ährten  Entschädigungssum m en in  Höhe von rund 
340 000.— RM konnten nicht m ehr in  der S tiftung  in­
vestiert w erden, da der N euankauf von W aldgelände 
nicht möglich w ar und sind nun der W ährungsreform  
zum Opfer gefallen. D arüber hinaus ist durch die im 
Zuge der K riegs- und N achkriegsw irtschaft auch im 
S tad t- und Spitalstiftungsw ald  auferlegten  M ehrein­
schläge das H olzvorratskapital w eit über das norm al 
zulässige beansprucht worden. Im  Laufe der letzten  14 
Jah re  m ußten aus den S tiftungsw aldungen ca. 45 000 cbm 
Holz m it einem  heutigen V erkaufsw ert von rund  1,7 
Mill. DM über das N orm ale hinaus eingeschlagen w er­
den. Auch die h ie rfü r eingenom m enen und pflichtge­
m äß zum W ährungsgrundstock der S tiftung  zwecks spä­
teren  Ausgleichs gelegten G elder sind nun  größtenteils 
zw angsläufig der W ährungsreform  zum Opfer gefallen 
und, was noch schlim m er ist, der heute  so dringend be­
nötig te Rohstoff Holz, der im  vorliegenden Falle zum 
Bau von m indestens 400 großen H äusern  ausreichen 
w ürde, ist sinnlos verschw endet worden. Das w irtschaft­
lich w idersinnigste P roblem  der letzten  N ächkriegsjahre 
w ar der Um stand, daß m an uns gezwungen hat, im 
Zuge der Dem ontage des deutschen W aldes durch E n t­
zug der H ausbrandkohle große M engen w ertvollen  N utz­
holzes zu B rennholz zu verschneiden und einzuheizen 
(für den W inter 1946/47 w aren  dies z. B. allein fü r  die 
S tad t Landsberg rund  7000 cbm Bauholz, die zu B renn­
holz verschnitten w erden mußten!)

Neben diesem  system atischen R aubbau an unseren 
W aldungen, den „allzu m enschliche“ G ew alten v e ru r­
sachten, ha t aber auch die N atu r gleichsam zum Gene­
ra langriff auf die Bestände unseres W aldes angesetzt: 
Am 26. Ju li 1946 vernichtete ein W irbelsturm  von bis­
her in  unseren G egenden unbekann ter S tärke  in  w eni­
gen M inuten im  D istrik t M achlberg rund 100 Tagw erk 
haubarer, w ertvo ller Fichtenbestände Im  ganzen w u r­
den durch diese W indkatastrophe in den Spita lstiftungs­
w aldungen rund . 32 000 cbm Holz geworfen. Gleich­
zeitig ha tte  sich infolge der durch A rbeiterm angel, die

W ertlosigkeit des Geldes, die außerordentlichen Trocken­
jah re  und die Erschw erung der V erw altung durch E n t­
nazifizierung etc., bedingten m angelnden Pflege des W al­
des der B orkenkäfer rasch zu M illionenm assen verm ehrt 
und bereits an 90 verschiedenen Fichtenbeständen im 
ganzen Forstam tsbezirk  verteilt, seinen W ürgegriff an 
unsere W aldungen gelegt. H eute können w ir G ott sei 
Dank feststellen, daß es durch die unerm üdlich durch­
geführten  B ekäm pfungsm aßnahm en ohne erhebliche 
Schäden fü r das W aldgefüge gelungen ist, diesem Schäd­
ling H err zu w erden und die drohende V ernichtung 
unserer gesam ten F ichtenaltbestände zu verhindern .

Aus diesen Fingerzeigen, die uns die N atur hier 
gibt, müssen w ir fü r die Zukunft eine Lehre ziehen. Um 
die M itte des vorigen Jah rhunderts  hat m an allgem ein 
im Z eita lter der B odenreinertragslehre auch in der F o rst­
wissenschaft und -W irtschaft den kapitalistischen Rechen­
stift auch auf den W ald und sein naturgebundenes Ge­
füge zu s ta rr  angewendet. Man hat große zusam m enhän­
gende Fichtenbestände gegründet, um  dam it die höchst­
mögliche Rente dem Boden abzuringen. D am it aber ha t 
man die N atur vergew altigt, aus dem naturgegebenen 
Mischwald einen Fichtenholzacker gemacht, der heute 
den G efahren von S turm  und einer großen Zahl an 
Schädlingen aus dem Reiche der Insekten  und Pilze in 
erhöhtem  Maße ausgesetzt ist. U nser w aldbauliches Ziel 
fü r die Z ukunft kann daher nur in der W iederbegrün­
dung von M ischbeständen aus standortsgem äßen N adel- 
und Laubhölzern, die nicht n u r gegen die vorgenannten 
G efahren w eitgehend im m un sind, sondern auch die 
B odenkraft, unsere Produktionsgrundlage im W ald auf 
lange Sicht gesund und ertragreich  zu erhalten  verm ögen.

Diese T atbestände scheinen eine ungünstige Bilanz 
für ein Jubiläum  darzustellen. W ir dürfen  aber nicht 
übersehen, daß w ir in der Forstw irtschaft nicht von 
heute auf m orgen planen, sondern von G eneration zu 
Generation, von Jah rh u n d ert zu Jah rh u n d ert. Ein J a h r­
hundert etw a braucht ein kleines Fichtenpflänzchen, bis 
aus ihm  ein starker, h iebreifer Baum  gew orden ist. Auch 
im Leben des Hl. G eistspitalstiftungsw aldes und seiner 
langjährigen Geschichte zählen die oben geschilderten 
Ereignisse nur wie ein Tag. Der K undige w ird  aller­
dings noch die A usw irkungen dieses bösen Tages im 
W aldgefüge feststellen können, w enn über alle sonstigen, 
unangenehm en A usw irkungen des letzten verlorenen 
Krieges G ras gewachsen sein w ird. D ank der vorsichti­
gen und klugen W irtschaft unserer V orfahren können 
wir in der heutigen Notzeit von den H olzvorratskapita­
lien zehren, die sie angesam m elt haben und m it B eruhi­
gung feststellen, daß die Substanz der Hl. G eistspital­
stiftungsw aldungen noch gesund und in O rdnung ist. 
Der planm äßige V orratsabbau ist b isher n u r um  etw a 
10 % des N orm alen verm indert worden. M it Hilfe dieser 
gesunden G rundlage w ird  es uns auch möglich sein, das 
Verlorene w ieder auszugleichen und dafü r zu sorgen, 
daß der Spitalw ald seine jährliche, gute R ente bring t. 
Die W aldungen stocken fast durchwegs auf guten  W ald­
böden, weshalb w ir auch fast durchwegs beste Holzboni­
tä ten  m it re la tiv  sehr hohem  Jahreszuw achs aufzuw ei­
sen haben. W ir können auf unseren hiesigen Böden in 
forstlicher H insicht m ehr herausw irtschaften , als z. B. 
auf doppelter Fläche bei m ittelfränkischen Sandböden. 
Hiezu kommt, daß Holz auf lange Sicht gesehen ein all­
seitig verw endbarer M angelrohstoff ersten  Ranges in 
Deutschland und Europa bleiben w ird, w as en tsp re­
chende Preise sicherstellt.

Die S tad t Landsberg darf sich glücklich schätzen, 
daß tro tz  e rlittener Substanzverluste der S tad t- und  S tif­
tungsw aldbesitz im  großen ganzen gesehen über alle ge­
fährlichen K lippen der jüngsten  V ergangenheit, über 
Inflation, Deflation und W ährungsreform  h inübergere t­
te t w erden konnte. G rund und Boden sind auch fü r  ein 
G em einwesen bei gu ter B ew irtschaftung die sicherste 
Sparkasse, auch w enn sein V erzinsungsprozent einm al 
vorübergehend durch w irtschaftskonjunkturbedingte  
Schw ankungen u n te r dem norm al üblichen Zinsfuß des 
B ankkapitals liegen sollte. Dies haben die a lten  v e ran t­
wortlichen L andsberger frühzeitig  e rk an n t und konse­
quent danach gehandelt. Die Lehren der 600jährigen Ge­
schieht e des Hl. G eistspitalstiftungsw aldes sollen uns ein 
Ansporn sein, uns der Leistungen der A hnen w ürdig  zu
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erweisen. W ir wollen, wie sie jes durch 6 Jah rh u n d erte  
getan haben, alle unsere K räfte  und Fähigkeiten  ein- 
setzen, um den w ertvollen Besitz des Hl. G eistspitalstif­
tungsw aldes zu erhalten  und zu m ehren zum Wohle aller 
B ürger dieser Sadt und der kom m enden Geschlechter.
Uebersicht über den derzeitigen Stand des Waldbesitzes 

der Hl. Geistspitalstiftung
D istrik t I M achlberg 115,2540 ha
D istrik t II Schnebling 431,0630 ha
D istrik t III Lederm eierin 99,6900 ha
D istrik t IV Spergersleite 75,2020 ha
D istrik t V H ubherrnw ald 156,3456 ha
D istrik t VI H ofstetterbuch 17,6875 ha
D istrik t VII H ofstetter Frauenw ald 121,2500 ha
D istrik t VIII Schlegelwald 240,3513 ha
D istrik t IX Pössingerw ald 102,4381 ha
D istrik t X Iglinger F rauenw ald  (an DAG i. Jh r. 1942

abgetreten)
D istrik t XI O berer S tadtw ald 79,0238 ha
D istrik t XII Stadtw aldteile 19,8090 ha
D istrik t X III K opphofwäldl 3,9430 ha
D istrik t XIV W iedenwald 36,5730 ha

Gesamt: 1499,8288 ha
Das Spitalgut

U eber den S tand des G utsbesitzes berichtet O ber­
v erw alte r F ü 1 b e r  t  h  :

D er landw irtschaftliche Teil der Hl. G eistspitalstif­
tung  ist auf zwei B etriebe verte ilt (H auptgut und "Vor­
w erk). Beide Betriebe zusam m en haben rund  206 ha 
G rund. Davon sind: 104 ha Ackerland, 94 ha G rünland 
(Wiesen und Weiden), 8 ha Torfstich (davon l ü  ha noch 
nicht abgebaut). Das H auptgut h a t 65 ha Ackerland und 
60 ha G rünland. Das V orw erk Pössing um faßt 40 ha 
Ackerland und 33 ha G rünland.

Es w ird  die Zucht des O berländer-Pferdes und die 
des B raunen-H öhenviehs betrieben.

D er V iehstand um faßt auf beiden B etrieben zusam ­
m en 18 P ferde (davon 5 Zuchtstuten), 5 Bullen, 70 Kühe, 
65 Stück Jungvieh, 4 Zugochsen, 25 Mastschweine.

Der K uhbestand sowohl wie auch der Schweinebe ­
stand  sind durch die übernorm ale A blieferung in  den 
letzten  Jah ren  sehr zusam m engeschrum pft. Der K uhstall 
w eist eine M ilchleistung von durchschnittlich 3500 kg 
Milch pro  K uh und Ja h r  auf.

Die S p ita lgü ter sind M itglied des P ferdezuchtver­
bandes O berbayern und des Zuchtverbandes fü r e infar­
biges Gebirgsvieh in  O berbayern m it dem  Tierzuchtam t 
W eilheim. Es w erden heute noch, wie bei der S tiftung 
festgelegt, fü r den V iehbestand der Landsberger B auern  
kostenlos 2 B ullen und 1 Eber gehalten. Es w ird  auch 
S aatgutverm ehrung  betrieben und zw ar von Weizen, 
G erste, Oelfrüchte, Bohnen und Grassamen.

Der vorhandene neuzeitliche M aschinenpark um faßt 
6 Schlepper und alle dazu notw endigen A nhängegeräte, 
2 B indem äher, 1 Dreschsatz, 2 A uflade- und 5 A blade­
vorrichtungen, 1 G etreidereinigungsanlage und m ehrere 
H euerntem aschinen. Seit 1936 haben die Spita lgü ter den 
S tädt. F uh rpark  und 1946 auch noch fast alle H olzfuhr­
w erke des Städt. Forstam tes übernom m en.

1933 b rann te  der K uhstall auf dem V orw erk Pössing 
und am 8. Septem ber 1937, abends 6 U hr das Oekonomie- 
gebäude des H auptgutes ab. Die neuzeitlich errich teten  
Oekonomiegebäude des H auptgutes w urden  ers t 1938 
fertiggestellt.

Das H auptgut d ien t der hiesigen Ackerbauschule 
als Lehrhof und arbeite t m it dieser eng zusammen.

Die Spita lgü ter w urden verw alte t von 1876 bis 1893 
von Feldhäuser, von 1893 bis 1926 von Oekonom ierat 
J. B. Bauer, von 1926 bis 1935 von B randste tte r und 
von 1935 bis heute von Fülberth .

Schlußwort
Viele Stürm e, innere und äußere, haben versucht, 

die Hl. G eistspitalstiftung w ährend ihres 600jährigen 
Bestehens zu bedrohen. M ißjahre m it verbundener H un­
gersnot und Pest sowie die vielen K riegsläufe, un te r 
denen der 30jährige K rieg und die napoleonischen Feld­
züge besonders zu erw ähnen sind, haben den Bestand 
schwer erschüttert. Dazu kam, besonders w äh ren d  lan­
ger Friedensjahre, die Auffassung, daß eine K apitals­

anlage zweckmäßiger und rentierlicher sei als G rundbe­
sitz, sodaß oft Stim m en lau t w urden, den Spitalbesitz 
zu veräußern  oder doch zu verkleinern. W enn über all 
die vielen W irrnisse hinweg es gelang, den Bestand nicht 
nur zu w ahren, sondern zu vergrößern, so ist dies einzig 
und allein das V erdienst des S tadtrates, dessen hier 
rühm end gedacht sei. ■

V orstehende A usführungen können und sollen nur 
ein Ueberblick über das Landsberger Spital sein. All 
die vielen S tiftungen, von denen nur die wesentlichsten 
angeführt sind, sind n u r aus dem Zeitgeist von dam als 
zu verstehen. Der Wille zu helfen w ar bei den Edlen 
des Reiches ebenso ausgeprägt wie bei dem kleinen 
Manne.-Es w ar ein förmliches W etteifern u n te r den ver­
schiedenen Ständen. Selbst die Zünfte standen nicht u n ­
tä tig  beiseite.

Dies alles zeigt uns, daß Landsbergs B ürger edle, 
hilfreiche Menschen w aren, die dem Hl. Geist V erm ö­
gensw erte opferten zu Nutz und From m en der lebenden, 
wie der nachfolgenden Geschlechter. D am it ist aber auch 
die L andsberger Spitalstiftung ein K ulturspiegel aus 
der Zeit von 600 Jah ren  geworden. Dieser Spiegel zeigt, 
w ieviel T ränen getrocknet w urden, W unden geheilt, 
K lage in Z ufriedenheit und A rm ut in G eborgenheit ver­
w andelt w orden ist. Der Spiegel zeigt uns, w ie Npt und 
Elend, Kriege, H ungersnöte und Pest überw unden w ur­
den, zeigt uns den M ut und die T a tk ra ft der v e ran t­
wortlichen M änner in der S tad tverw altung  und beweist 
uns, daß das christliche Gebot:
„L i e b e  d e i n e n  N ä c h s t e n  w i e  d i c h  s e l b s t "  
in Landsberg im m er in die Tat umgesetzt w urde.

Der geologische Aufbau des 
Bodens von Landsberg und Umge­
bung und seine erste Besiedlung

Von Ludw ig M e y e r .
I.

B etrachten w ir die schöne Lage unserer S tad t und 
ih rer Umgebung, so w erden w ir uns schon einm al gefrag t 
haben, wie unser heutiges Landschaftsbild entstanden 
sein mag, welchen gew altigen Einflüssen seine G estal­
tung un terw orfen  w ar, welche Zeitm esser die unend­
lichen Begriffe der Erdgeschichte bestim m en. Es sei ver­
sucht in den nachstehenden w enigen Zeilen dieses große 
und erhabene W issensgebiet etwas zu streifen  und als 
B eitrag zu unsere:1 H eim atkunde zusam m enzufassen:

Die Geologie ist der Ansicht, daß unsere Landschaft 
im erdgeschichtlichen Zeitalter der jüngeren Eiszeit, dem 
D iluvium  entstanden ist, also in der N euzeit der Erde 
(Neozoikum), in  der Sand, Tone, Geschiebelehm, G let­
scherschutt, Löß usw. gebildet w urden. Gehen w ir näher 
darauf ein: Unsere Gegend w ird  geographisch und geo­
logisch dem A lpenland zugezählt, jener Landschaft, die 
aus G esteinstrüm m ern der A lpen aufgebaut ist. Diese 
gew altigen Massen w urden durch die Gletscher, die in 
der Vorzeit von den A lpen w eit gegen N orden h e rab ­
drangen, in unser G ebiet verfrachtet. Solche Eisström e 
schoben sich verschiedenem ale über unsere Gegend h in­
weg. Eisfreie Zeiten, sogenannte A perstadien tren n en  sie 
zeitlich voneinander. M an zählt wohl folgende Eiszeiten 
von der jüngsten  nach rückw ärts: eine 3., 2. und 1. W ürm ­
eiszeit, eine 2. und 1. Rißeiszeit, eine 2. und 1. M indeleis- 
zeit, eine 2. und 1. Günzeiszeit und eine 3., 2. und 1. 
Donaueiszeit. Som it fand eine zwölfmalige U ebereisung 
unseres Gebietes sta tt. Die N am en geben die Flüsse, in 
deren G ebiet die A usbildung der betreffenden  Boden­
schichten besonders gut zu beobachten ist. Die Ursache 
der V ordringens der Gletscher in w eit von ihren  heutigen 
Regionen entlegene Gebiete erkenn t die W issenschaft in 
der wechselnden E rw ärm ung der Erde durch die Sonnen­
bestrahlung, wobei m an sich in astronom ischen S trah ­
lenkurven ausdrückt. Darnach mag die jüngste der Eis­
zeiten m it 22, die älteste m it 761 Jahrtausenden  vor der 
G egenw art angesetzt sein. Der Boden des Hochufers, 
rechts des Lech, ist die innere M oränenw andlage der 
zw eiten Rißeiszeit, vor 188 Jahrtausenden  h ier abgela­
gert. Die Schotterm assen am linken Lechufer gehören der
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m ittle ren  N iederterrasse der zw eiten W ürm eiszeit vor 
72 Jahrtausenden  an. Jenen  Eismassen, die dam als u n ­
sere Gegend bedeckten, w ird  eine M ächtigkeit von 700 
bis 1000 m zuerkannt. Höhen wie der S toffersberg oder 
der Peißenberg rag ten  also kaum  m ehr aus dem Eise. 
Die heutigen G letscher der Alpen sind n u r m ehr an die 
300 m tief. Die Eisström e der Vorzeit drangen tief aus 
dem  Zentralstock der Alpen durch die Lücken und T äler 
der nördlichen K alkalpen herab. Beim A u stritt ins flache 
Land breite ten  sie sich fächerartig  aus und überdeckten 
w eite Flächen. Ihren  W eg ' v erra ten  sie heute noch in 
ih ren  A blagerungen (T rüm m ern von W ettersteinkalk, 
Dachsteinkalk, Dolomit, auch Urgestein). Solchen Ge­
steinsschutt trugen  die G letscher auf ihrem  Rücken oder 
schoben ihn vor sich her. Nach dem Abschmelzen des 
Eises blieben Schutthügel und Schuttw älle zurück, die 
M oränen heißen. Die beim Schmelzen freiw erdenden un ­
geheuren W asserm assen ro llten  einen Teil des Schuttes 
w eiter fort, indem sie die G esteinstrüm m er w eiter zer­
rieben und abrundeten  und sie schließlich zu T rüm m er­
feldern, Schotterflächen einebneten. E rneu t nachrücken­
de Gletscher überschütteten  die Rückstände der älteren  
m it neuen Schuttm assen. So baute sich der Boden Schicht­
weise auf; da und dort legten die Schmelzwasser die 
tieferliegenden Schichten auch w ieder frei. M it diesem  
unaufhörlichen Ab und A uf von Tal und Hügel entstand 
die Oberflächenform des A lpenvorlandes. G rößere vom 
W asser eingeebnete Flächen schieben sich dazwischen 
(oberbayer. Seen). Nach langen Zeiträum en erst, nachdem 
die Gletscher ih r V ordringen eingestellt und die Schmelz­
w asser sich verlaufen  hatten , entstanden die heutigen 
F luß tä ler, wie das unseres Lechflusses. Dam als noch viel 
w asserreicher und reißender, reichlich gespeist von den 
zurückgewichenen Gletschern und dem  Firnschnee der 
A lpen grub sich unser V ater Lech tief in  den Boden 
hinein.

II.
W ir w issen kaum , welche Zeiten vergehen m ußten, 

bis durch die V erw itterung  des Gletscherschutts endlich 
ein pflanzliches oder tierisches Leben sich en tfalten  konn­
te. Ebenso können w ir n u r ungenau den Beginn des 
Daseins des Menschen in unserer Gegend erkennen. N ur 
durch seltsam e Funde und durch auffallende Form en an 
der Bodenoberfläche, die w eder den K räften  der N atur 
noch denen der T ierw elt zugeschrieben w erden  können, 
m üssen w ir auf die A nw esenheit und A rbeit von Men­
schen in ä ltester Zeit schließen. Jen er Teil der Geschich­
te, da M enschen erkennbar in unserer Gegend auftauchen, 
g liedert sich in Steinzeit, Bronzezeit und Eisenzeit. Die 
S teinzeit aber tren n t sich in drei Perioden, nämlich der 
ä lte ren  S teinzeit von 15 000—7000 v. Chr., die m ittlere  
S teinzeit von 7000—3000 und  die jüngere Steinzeit von 
3000—2000 v. Chr. E rst in der jüngeren  S teinzeit finden 
w ir in  unserer näheren  U m gebung sichere Anzeichen 
üb er das V orhandensein von Menschen und zw ar in der 
Gegend von Pestenacker und O berm ühlhausen, wo be­
reits Steinbeile und Keile gefunden w urden, w ährend um  
Landsberg  erst vom Beginn der Bronzezeit (2000—1000 
v. Chr.) die A nw esenheit des Menschen festgestellt w u r­
de. W ir haben dafür m ehrere  Beweise wie z. B. Funde 
bei Stoffen und besonders das G räberfeld  bei Pürgen. 
N eben zahlreichem  anderen G erät w urde in  diesem  G rä­
berfeld, das die H allstatt-N ekropole oder T otenstadt aus 
der H allsta ttzeit genannt w ird, bei der Oeffnung eines 
G rabhügels ein w ertvolles Bronzebecken gefunden, das 
einer griechischen W erkstätte  en tstam m t und ca. um s 
Ja h r  700 v. Chr. angefertig t sein dürfte . Als H andels­
oder Tauschobjekt m ag es in unsere Gegend gekom m en 
sein und bezeugt, daß schon hunderte von Jah ren  vor 
C hristus rege Beziehungen nach dem Süden bestanden 
haben. — Etw a um das Ja h r 500 v. Chr., also bereits in 
der Eisenzeit, die um 1000 v. Chr. beginnt und deren 
Ende m an auf das J a h r  15 v. Chr. setzt, kam en die K el­
te n  von W esten her an den Lech. W ir w issen nicht, wie 
sie sich m it den bis dahin h ier w ohnenden H allsta tt- 
L eu ten  vertragen  haben. Sie dehnten  sich nicht n u r in  
uhserer näheren  und w eiteren  U m gebung aus, sondern 
bevölkerten  einen großen Teil Europas. Die K elten, eine 
indogerm anische V ölkergruppe, scheinen ein fleißiges und 
kunstliebendes Volk gewesen zu sein. Spuren des Da­

seins dieser einstigen Bewohner sind die zahlreichen 
H ünengräber, die m it großer Sorgfalt angelegt w urden. 
(Funde zwischen Stoffen und Mundraching.) Sie sind ein 
sicheres Zeichen fü r die V erehrung der V erstorbenen 
und wahrscheinlich fü r den G lauben an die U nsterblich­
keit der Seele, der. allen U rvölkern innegew ohnt hat. 
W ir w issen sogar von einem bestim m ten Stam m  der kel­
tischen Völkerfam ilie, dem Stam m  der keltischen Vin- 
deliker oder VindeHzier, die zwischen Alpen und Donau 
ihre  H eim at hatten, also auch in unserer Gegend gew e­
sen sein dürften. Ums Ja h r 15 v. C hi. m ußten sie ihre 
Nacken un te r das schwere Joch der herrschsüchtigen 
und beutegierigen Röm er beugen, nachdem ein J a h r­
hundert zuvor germ anische Stäm m e in ihrem  D rang nach 
Süden Vindelizien durchzogen und in m örderischen 
Schlachten gegen die Röm er in den Alpen untergingen. 
Die Geschichte schreibt uns, daß die V indelizier und be­
sonders die L ikatier, also die Bewohner am Lech, gegen 
die Römer von allen Völkerschaften südlich der A lpen 
bis zuletzt aushielten, w ofür dann, als sie endlich der 
Ueberm acht erlagen, alle w ehrbare M annschaft in  die 
Sklaverei abgeführt wurde.

M it dem Jah re  15 v. Chr. begannen die Röm er die 
G renzen ihres Reiches über die A lpen vorzuschieben. 
F ü r unsere Gegend beginnt dam it eine Zeit, aus der 
schriftliche U rkunden erhalten  sind, die eigentliche ge­
schichtliche Zeit, die zu schildern über den Rahm en die­
ser Zeilen hinausginge. Es is t geschichtliche Tatsache, daß 
die Röm er in unserer nächsten Umgebung siedelten und 
sie regelm äßig durchzogen, w orüber uns zahlreiche Funde 
sicheren Aufschluß geben.

Landsberger Verlöbnis nach Ettal
Dem M irakelbuch E tta l (Kr. A. M ünchen L it 199/27) 

w urde folgender E in trag  entnom m en:
Nachdem 1634 um  St. G eorgentag zu Landsberg 

nach Abschlagung etlicher S türm  bpi dem letzten  A n­
lauf der Feind sehr s ta rk  überhand genommen, is t Joh. 
S ittl, Beckh & Wilh. B iderm ann, Kupferschm ied, beide 
Brgr., neben A ndre Stengl, Schreiner nächst auf w enige 
Schritt von des Feinds R eitern  erw ischt worden; indem  
sie sich aber der sei. F rau  S tifterin  zu E ttal Schutz m it 
einer K irchenfahrt befohlen haben, sind sie der augen­
scheinlichen G efahr sicher entgangen, welches gedachter 
A ndre Stengl den 25. Ju li 1646 in Ablegung seiner W all­
fah rt allhie angezeigt; (M itgeteilt v. P. H ildebrand D uß- 
ler, OSB. Ettal.)

Aus alten Ratsprotokollen
Vor 100 Jahren

Aus den R atsprotokollen des Jahres 1850 en tneh­
men w ir folgende in teressanten  Beschlüsse:

Es sei das V erbot des Peitschenknallens in  der 
S tad t w iederholt bekannt p i  machen und die Polizei­
soldaten zu dessen Vollziehung zu beauftragen.

* * *
Es sey zur hiesigen Spitalkirche vom O rnathändler 

L ehm ann zu A ugsburg ein neues M eßgewand um  den 
in F risten  zahlbaren B etrag von 100 fl. beizuschaffen, 
m it S iberm oireegrund, auf welchem der Hl. G eist in  
Taubengestalt w ohlgelungen eingezeichnet ist.

tf. >{. *

Den protestantischen A ngehörigen hiesiger G arn i­
son ist der obere Saal im  R athaus zu G ottesdiensten an- 
zuweis.en. * * *

Es sey der Z im m erm ann Johann  Schmölz w egen u n ­
erlaub ten  (!) B eherbergungen m it 24 S tunden Polizei­
a rrest abzustrafen.

Nachdem die kgl. bayer. K om m andantschaft A ugs­
burg  m ilitärischerseits gegen die A btragung der Schan­
zen vor dem B ayertor keine E rinnerung  hat, die Schan­
zen aber w eder einen altertüm lichen W ert noch gem eind­
lichen Zweck haben, seyen diese abzutragen und hiezu 
die von der A rm enpflege bezeichneten Personen zu ver­
wenden.



Illustrierte M onatsschrift und Organ des „Historischen Vereins für Stadt und Bezirk Landsberg a. L . “

* Begründet von Studienrat und Stadtarchivar J. J. Schober f  Landsberg

Verantwortlicher Schriftleiter R p i l a n p  flPP I 9 R llChPPflPP N ü P h P I P h I p n ” Nachdruck> audl auszugsweise, ohne
Paul Wi n k e l m a y  e r  in Landsberg a. L. DulrOyC Uul Ld IIUuU ul l| Gl IIQ li III lu l l  lu ll  Genehmigung der Schriftltg. verboten

Nr. 10. Jahrgang 1950

Die älteste oberbayerische 
Heimatzeitung

Vom „Landsberger Wochenblatt“ zur „Landsberger 
Zeitung“ (1796—1936)

Von Dr. Hans P r  o e g e r
(W ir freu e n  uns, daß es uns ge lungen  ist, die D isser­

ta tio n  ü b e r d ie Z eitungsgeschichte in L andsberg  von Dr. 
H ans P ro eg er zu e rh a lten  und  in  den LGB1. v e rö ffen t­
lichen zu können, zum al n u r noch ein  einziges E x em p lar 
d ieser A rbeit v o rh an d en  ist. D ie D isserta tion  b rach te  am  
v o rle tz ten  Tage vor dem  Z usam m enbruch 1945 dem  V er­
fasse r d ie Prom otion . D. Sehr.)

Die Landsberger Zeitungen seit 1796 
1796 „Landsberger W ochenblatt fü r B ürger und L and­

leu te“, später A m tsblatt, A nzeigeblatt, T agblatt 
(Stadtarchiv und Archiv der „Landsberger Z eitung“); 

1848 „Landsberger V olksblatt“ (herausgegeben von Dr.
Volk), (1 Exem plar im  Stadtarchiv);

1895 „O berbayerischer G eneralanzeiger“ (Stadtarchiv u.
Archiv der „Landsberger Zeitung“ vollständ ig ); j 

1899 „Bayerischer Volksbote“ (noch nicht gefunden); '  
1912/14 „Landsberger Nachrichten“ (nicht m ehr vorhan­

den in Landsbef^);
1918 „Landsberger V olksblatt“ (Nebenausgabe des „Ober­

länder V olksblattes“ in Weilheim) in Landsberg 
nicht m ehr vorhanden;

1926/36 „Landsberger Neueste N achrichten“ . Druck in 
M indelheim bei den „Neuesten N achrichten fü r Min- 
delheim “ als deren  Kopfblatt. (Jahrgänge von 1933— 
1936 im Stadtarchiv);

1936 „Landsberger Z eitung“ (im S tadtarchiv und im A r­
chiv der „Landsberger Z eitung“ vollständig).

Die Voraussetzungen zur Gründung der periodischen 
Presse in Landsberg durch Johann Friedrich Ott (1796)

Mit dem Zeitungswesen w ar es im 18. Jah rh u n d ert 
in O berbayern noch sehr schlecht bestellt. In München, 
der L andeshauptstadt, erschien n u r eine einzige politi­
sche Nachrichtenzeitung, die „M ercurii R elation oder 
W öchentliche O rdinari-Zeytung von denen unterschied­
lichen O rten“, die — 1680 von Lukas S traub  herausge­
bracht — bis 1806 fortbestand. Wenn auch fü r politische 
Zeitschriften günstigere V erhältnisse Vorlagen, so brachte 
doch ers t die 1759 gegründete Akadem ie der W issen­
schaften neue Anregungen. Besonders lebhaft setzte sich 
Lorenz W estenrieder fü r die periodische Presse ein. Auch

die In telligenzblätter, die fü r B ayern so große Bedeu­
tung hatten, blieben fü r O berbayern im wesentlichen 
auf M ünchen beschränkt. Zw ar sah K u rfü rst M ax Jo ­
sef III. in der H erausgabe solcher B lä tter eine „Intelli- 
g ierung“ der Bevölkerung, wie K arl d 'E ster im „Hand­
buch der Zeitungsw issenschaft“ (Sp. 347) schreibt, und er 
beauftrag te  deshalb auch die Akadem ie der W issenschaf­
ten 1764 m it der H erausgabe des „Intelligenz- oder Com- 
m erzien - Com m unikationsblattes der C hurbaierischen 
Lande", das Johann  F ranz Seraph K ohlbrenner bis zu 
seinem  Tode (1783) leitete, aber fü r den K reis O ber­
bayern  besaß dieses B latt eine n u r geringe Bedeutung, 
w ährend die „A ugsburger Postzeitung“ ab 1780 un ter 
■ ihrem  V erleger Joseph Anton. Moy und dem Schriftleiter 
Tobias B randm üller eine V erbreitung — auch außer­
halb der A ugsburger S tad tm auern  — gew ann (Näheres 
in: H erm ann H art, „Die Geschichte der A ugsburger Post­
zeitung“, p. 21); nach Landsberg jedoch gelangte w eder 
die eine noch die andere Zeitung.

Ein dera rtiger Mangel m ußte naturgem äß die G rün­
dung eigener periodischer Druckerzeugnisse wesentlich 
begünstigen. L a n d s b e r g  kann fü r sich den Ruhm  in 
Anspruch nehm en, von den heute noch bestehenden 47 
oberbayerischen Zeitungen d i e  ä l t e s t e  zu besitzen. 
M it acht Jah ren  A bstand erst folgt das „Freisinger Tag­
b la tt“ und die jetzige „M ünchen-Augsburger Abendzei­
tun g “, obgleich sie sich selbst als „älteste Zeitung D eutsch­
land“ bezeichnet, kann sie von der W issenschaft nicht als 
die N achfahrin der „A visa“ von 1609 anerkannt w erden.

N atürlich haben die B lä tter in der G roßstadt, w ie die 
„Allgemeine Zeitung“, die von 1798 bis 1917, zu letzt als 
W ochenschrift erschien, die „M ünchener N euesten Nach­
richten“ (seit 1848) und der „Völkische Beobachter (seit 
1887) tro tz ihres kürzeren  Lebensalters eine größere Be­
achtung gefunden, aber die Kreiszeitungen, die auch in 
die vom Geschehen der hohen Politik  unberüh rten  W in­
kel dringen, w irken dafür m ehr in die Tiefe und stehen 
bei ihren Lesern der „großen P resse“ an Ansehen und 
Einfluß bestim m t nicht nach

F ür die S tad t Landsberg lagen die diesbezüglichen 
V erhältnisse aber auch besonders günstig, da sie als eine 
der ältesten  S täd te  Bayerns sich frühzeitig  die no tw en­
digen V oraussetzungen zur A usübung des Buchdrucker­
gewerbes geschaffen hatte. Schon am Anfang des 16. J a h r ­
hunderts — in München bereits 1348, in K em pten seit 
1477 —. arbeite ten  auf dem sogenannten „Papierfleck“ 
zwei Papierm ühlen, die von dem m unteren  Papierbäch-
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lein, das hier in den Lech fließt, betrieben w urden. Heute 
stehen auf diesem „Flecken“'d e r von dem w eltberühm ten 
L andsberger M aler H ubert von H erkom er 1888 erbaute 
M utterturm  — ein W ahrzeichen der S tadt — und das 
Stadtarchiv, in dem viele der alten Papierbogen aufbe­
w ahrt sind, in deren W asserwappen sich die Zugehörig­
keit des Gebietes zu Bayern und der Einfluß Augsburgs 
w iderspiegeln Die Stadl verpachtete als G rundherrin  
diese M ühlen an gelernte „P apyrer“, die das Geschäft 
auf eigene Kosten leiteten und als ehrenhafte H and­
w erker auch auf richterliche Rechtsprechung Anspruch 
hatten, wie aus einer U rkunde von 1532 hervorgeht, nach 
der der Landsberger P apyrer gegen den K aufbeurer 
Klage erhob

Der Landsberger Heinrich K aufringer gilt als der 
V erfasser der m ittelalterlichen Reim erzählung und 
Spruchdichtung „Reden, M ären und A benteuer“, die um 
1390 hier entstanden und sich bis 1570 vererb t haben 
Heute befindet sich diese Sam m lung von Erzählungen 
und Gedichten in der H andschriftensam m lung der M ün­
chener Staatsbibliothek

Im 18. Jah rhundert, als sich die S tad t aus den T rüm ­
m ern wieder zu einem gewerblichen und ku lturellen  M it­
te lpunk t fü r die ganze Umgebung em porgearbeitet hatte, 
entstanden viele neue H andwerkszweige, so vor ällem 
solche, die sich mit dem Bauwesen, dem H erstellen von 
K leidern und Lebensm itteln und anderen wichtigen D in ­
gen befaßten. Auch für die „schwarze K unst“ schlug 
je tz t in Landsberg die G eburtsstunde. Seit etw a 1720 w ar 
der erste Jünger dieses „Seism ographen des K u ltu r­
lebens“ (nach Rodenberg, p 329), Lorenz Singer, hier 
heimisch, w ährend eine Buchbinderei schon vor 1700 be­
standen hat. Wie auf den Höfen der. G rundbesitzer von 
jeher K ünstler und H andw erker als hofhörige Leute an ­
sässig waren, so mag, da auch die S tädte schon frühzeitig  
H andw erker zur Befriedigung ih rer notwendigen Le­
bensbedürfnisse einsetzten, die Bezeichnung „S tadtpa­
p ierm ühlen“ „Stadtbuchdruckereien“ als A bw andlung 
des Begriffes „H ofpapierm ühlen“ und „Hofbuchdrucke­
reien“ entstanden sein

Diese Buchdrucker lebten in der Hauptsache von A uf­
trägen  der Behörden und m ilitärischen Stellen, da ein 
priva ter Bedarf an  Drucksachen noch kaum vorhanden 
war. Doch sind auch die am tlichen R atsprötokolle noch 
bis w eit ,in das 19. Jah rh u n d ert hinein handschriftlich 
abgefaßt.

Eine besondere S tellung nahm  der bürgerliche Buch­
drucker Johann Friedrich O tt ein, der 1748 die Nach­
folge des Stadtbuchdruckers' Lorenz Singer angetreten 

> hatte. Er war ein angesehener Mann, und auf sein W ort 
w urde auch in M agistratssitzungen gerne gehört. Oft­
m als Unterzeichnete er, wie man aus den Ratsprotokollen 
von 1785 (p - 28, 76, 103, 115) und 1795 (p. 5, 24) ersehen 
kann, Schriftstücke und U rkunden über Vernehm ungen, 
E rk lärungen  und besondere Anliegen seiner M itbürger. 
Der Druck der „Feuerordnung der churfürstlichen S tad t 
Landsberg, welche dem churfürstl. Renn tarnt Oberlands 
von dem bürgerl. M agistrat zu Landsberg vorgeschlagen, 
und also gut geheissen worden, im U m ritt zu gedachten 
Landsberg, den 28. Jän n er 1776“ ist — geschmückt mit 
einer Vignette: zwei Löwen flankieren das bayerische 
W appen — eines der ältesten noch vorhandenen D ruck­
w erke Otts

Einm al allerdings ist O tt ein Versehen unterlaufen, 
denn am 6. März 1796 Unterzeichnete er „praesentibus 
om nibus“ einen „A uftrag zufolge des un term  5. curr. 
von einem C hurfürstl. Hochpreißl. obern Landes Regie­
rung  in München erhalten  gnädigsten Befehls dato 22.“ 
ihm  „all fernerer Druck geistlicher Bücher . . . ausgenom ­
m en diejenige, welche in der Folge Vom C hurfürstl. Bü- 
cher-Censur collegio approbiert werden, bei Verm eidung 
einer ergiebigen Geld S trafe  verbo then“ wurde. Mit der 
M ontgelasschen Pressepolitik kann dieses Verbot rein 
zeitlich nicht in Zusam m enhang stehen, sodaß die An­
nahm e gerechtfertigt erscheint, daß dieser Erlaß v iel­
leicht auf eine Beschwerdung des K lerus zurückzuführen ist.

Doch h,at ein solches D ruckverbot O tt keineswegs sei­
nen B eruf verleidet, ganz im G egenteil: auf G rund seiner 
vorzüglichen Beziehungen zum M agistrat w urde er e r­

m untert, ein Gesuch um ein Privileg zur G ründung eines 
„W ochenblattes“ einzureichen. In diesem seinem  P lan  hat 
ihn auch seine Frau, die Schullehrerin Elisabeth Leissin aus 
Augsburg, die er 1785 geheiratet hatte, bestärkt. Die V er­
m utung Franz Laschingers in seiner A rbeit über die 
„S truk tu r der bayerischen Presse am 3. Jun i 1934“ tr ifft 
also zu: die Landsberger Zeitungsgründung sei m ehr dem 
schwäbischen U nternehm ungsgeist zuzurechnen. Oder e r­
innerte sich O tt etw a des Sohnes des Landsberger Dok­
tors der Medizin, Theodor alias Dietrich M ayer, der von 
1629 an bis zu seinem Tode am 31. Januar 1670 in F re i­
burg im Breisgau als D ruckereibesitzer die „Freiburger 
O rdinari Z eitung“ herausgegeben hatte? (Vgl. hiezu: 
Presse-Sondernum m er des „Zeitungsverlag“, A rtikel 
„F reiburg“, 1928 und „Handbuch der Zeitungsw issen­
schaft“, A ufsatz „Baden“)

Wie dem aber auch gewesen sein mag — das Gesuch 
des bürgerlichen Buchdruckers Johann Friedrich O tt 
w urde 1795 genehm igt, und das „Landsberger Wochen­
b la tt für Bürger und Landleute" konnte 1796, in dem 
gleichen Jah r, da Alois Senefelder in München die L itho­
graphie erfand und da Goethe m it Schiller gemeinsam 
die Xenien gründete, seinen Lebenslauf beginnen.
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Die älteste vorhandene Nummer des „Landsberger 

Wochenblatt vom 8. Febr. 1806

Das “Wochenblatt“ im neugeschaffenen Königreich
Bayern unter Karl Heinrich Kirchner (1805—1834)
Johann  Friedrich O tt stand schon in hohem A lter 

als er das Privileg zur H erausgabe seines „W ochenblattes“ 
erhielt. In K arl Heinrich Kirchner, der in seiner Person 
ebenfalls Verleger, Drucker und Schriftleiter zugleich 
vereinigte, hat er aber 1805 einen tüchtigen Nachfolger 
gefunden, der das übernom m ene Geschäft treu  verw al­
tete und m it großem Eifer einer vielseitigen A usgestal­
tung des B lattes oblag; vereinzelte A ndeutungen lassen 
den Schluß zu, daß sich daß „W ochenblatts-Com ptoir“, 
das „nächst der P farrk irche“ — im Hause an der heutigen 
Ludw igstraße 166 (S tadtexpedition der „Landsberger Zei­
tung) — untergebracht w ar, sogar eines festen Stam m es 
von M itarbeitern  bedienen konnte.

Dieses jeden Sam stag erscheinende „W ochenblatt“ nun 
hatte  noch ein bescheidenes Äußeres; im inneren A ufbäu
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hält es an einem bestim m ten Schema fest, w enn auch 
K irchner m ancherlei kleine N euerungen anbrachte. So 
erfolgte 1808 die E inführung eines etw a m it unserem  
„W ochenspruch“ vergleichbaren „M ottos“. Das jah rgang­
weise durchnum erierte  B latt um faßt vier Seiten wöchent­
lich — bisweilen sind ihm, w enn der P latz nicht aus­
reichte, „Beylagen“ angefügt — im Form at 21x17 cm 
und ist im wesentlichen ganz in der A rt eines am tlichen 
M itteilungsblattes gehalten. Darum  ist es auch nicht v e r ­
w underlich, w enn die größte A ufregung des 19. Jah rh u n ­
derts fü r Landsberg, der Besuch Napoleons am 14. Ok­
tober 1805, hier keine Verewigung gefunden hat

An der Spitze des Blattes auf der ersten Seite stehen 
die „Landesherrlichen V erordnungen“, die als Auszüge 
aus dem „Königl. Baierischen R egierungsblatte“ w ieder­
gegeben sind. Der Nachdruck dieser V erordnungen aber 
fand nicht K irchners Beifall, und so ließ er sie im m er 
m ehr weg, bis er am 30. April 1808 ganz dam it aufhörte. 
N un aber erhob sich der W iderspruch des L eser-Publi­
kums, und Kirchner m ußte sich der G ew alt der „öffent­
lichen M einung“ beugen „Um den Wünschen m ehrer 
Titl. H erren A bnehm er dieses W ochenblattes zu en t­
sprechen, w erden diese Auszüge wieder eingerückt . . 
verkündet er schon in der nächsten Num m er kleinlaut. 
Doch was er nur bringt, sind keine Auszüge mehr, son­
dern  stichw ortartige Hinweise. H ieran schließen sich die 
B ekanntm achungen und „Provinzialverordnungen“ der 
Behörden und die „Polizey-Notizen“. Am 24. Oktober 
1807 w urde die erste Anzeige aufgenommen. Sie steh t 
recht stiefm ütterlich behandelt ganz unten  auf der ersten 
Seite:

„Am 3ten November werden die Lehrstunden des U nter­
zeichneten wieder eröffnet; fü r die französische Sprache 
von 4—5 Uhr abends, fü r den U nterricht im Lesen, 
Schreiben und Rechnen von morgens 8—10 Uhr. Auf 
Verlangen werden auch Nachm ittagsstunden gegeben. 
Die Feyertagsstunden werden m it dem 15. November 
ihren Anfang nehm en; fü r U nbem ittelte ist der Z u tritt 
frey. G. M. S traßer.“

Die zweite Anzeige vom 31. O ktober ist schon pro­
fanerer N atur:

„Allhier ist ein Ofen vom recht starken Eisenblech zu 
verkaufen, wovon das Nähere bey hiesigen Wochenblatts­
verleger Kirchner zu erfragen ist“, 

eine W endung, wie sie lange Zeit in Gebrauch w ar. Auch 
Angebote un ter der stereotypen Ü berschrift „Verlorene 
und Gefundene Sachen“ — zum ersten Male am 20. Fe­
b ru a r 1808 (8. Stück), nachdem schon früher (5/1808) eine 
Fundanzeige erschienen ist — sind in beachtlicher A n­
zahl vorhanden. Ebenso Theater-A nzeigen, zum Beispiel: 

„Künftigen Donnerstag den 25ten Februar wird auf dem 
hiesigen Gesellschafts-Theater aufgeführt: Der Taub­
stumme; ein Lustspiel in 3 Aufzügen. Dann folgt eine 
kleine Pantomime, betitelt: Harlekin alsDeserteur“ (8/1808),

Über fast drei Jah re  hindurch erstreckt sich der m ehr 
als 100 Fortsetzungen umfassende „U nterricht fü r den 
L andm ann“ (1806/1808), in dem alles besprochen w ird, 
was für. den Bauern von Belang sein kann: „die F rucht­
bark e it des Bodens“ (11/1807), „die M ittel, die B estand­
teile  eines Bodens zu untersuchen“, „die zw eyerlei A rten  
G etreide vom Erdreich abzusondern“ (30/1807), „der T ü r­
kische W eizen“, „das Welsche K orn“ (39/1807) usw. Da 
dieser U nterricht in der Ich-Form abgefaßt ist, so kann 
K irchner sehr wohl selber der V erfasser gewesen sein. 
B estärk t w ird man in dieser Ansicht durch eine B em er­
kung im letzten Stück von 1807, in der es heißt:

„Da es der Raum dieser Blätter, um nicht an M annig­
faltigkeit zu verlieren, nicht erlaubt, fü r dieses Ja h r  
m ehr von diesem U nterricht darin  aufzunehmen, so wird, 
was zur Behandlung des Viehes gehört, und die verspro­
chene Lehre über die verbesserte neue A grikultur im 
künftigen Jahre  folgen.“

D aneben tre ten  auch andere Fortsetzungserzählungen 
auf; die erste ist die „Rückkehr der K inder aus Prokop's 
Lager vor N aum burg“ (33—39/1807). In großer Zahl und 
in b un te r Folge sind „Anekdoten und witzige E infälle“, 
Epigram m e und Rätsel, die jeweils im nächsten Stücke 
ih re  A uflösung finden, in das B la tt eingestreut. Das erste 
Gedicht (43/1807) lautet:

Der Wandrer lind die Rose
W andrer: Sage mir, Röschen, w arum  umgeben dich nei­

d ische Domen?
Rose: Dornen und Schmerzen erhöh'n, W andrer, den

[Freudengenuß!
Der Inhalt der U nterhaltungsbeiträge ist m ehr dem 

Wesen der „Politisch-pädagogischen Periode“ (nach 
d 'Ester) angepaßt und w irk t darum , w enn auch oft zu 
belehrenw ollend, doch sehr gehoben. Und da das „Wo­
chenblatt“ Sam stags erschien, hat auch die Absicht m it­
gew irkt, dem B ürger oder dem Landm ann, w enn er am 
Sonntag das B latt zur Hand nahm, Erbauung, B elehrung 
und U nterhaltung  zu schenken. Darum  w urde auch jede 
Polem ik verm ieden. Die religiösen Aufsätze sind w eder 
nur fü r die K atholiken noch nur fü r die P ro testan ten  
geschrieben. So finden w ir einm al einen schönen Bericht 
über ein Erlebnis Paul G erhards (22/1808), und einige 
Stücke später (24/1808) w ird eine E rzählung über Papst 
Clemens XIV. gebracht.

Regelm äßig kom m en „K irchenbuchauszüge“ — später 
„Auszug der P fa rrm a trik e l“ genannt — zum Abdruck, 
die die „G ebohrenen“, die „G estorbenen“ und ab 24! Ok­
tober 1807 auch die „G etrau ten“ zur öffentlichen K enn t­
nis bringen. Es heißt da zum Beispiel:

„G etraute — Den 19ten Oktober, Joseph Schneider, bürg 
Schneidermeister. Wittwer, und Jungf. K atharina Brech­
eisen von hier.
Gebohrene — Den 20ten Oktober, Euphrosina. V ater: 
Adam Roggenhofer, bürgerl. Schuhmacher.
Gestorbene — Den 20ten Oktober, Euphrosina Roggen­
hofer, eines bürgerl. Schuhmachers K ind“. (43/1807)
Bei unehelichen K indern w ird n u r notiert: „Den 5ten 

Juny, ein uneheliches K ind“ (24/1808). So w urde diese 
Zeitung durch diese A rt der Veröffentlichung ein wich­
tiges K ulturdokum ent, indem sie zeigt, welche — nicht 
nur hier — sittliche Einstellung unsere Ahnen dam als 
ihrem  A lltag zugrunde legten. An diese M itteilungen 
schlossen sich endlich noch die „Landsberger V iktualien- 
und Sehrannen-Preise“ an, die 1830 in „Lebensm ittel­
preise“ um gew andelt w urden. Als Vorschau gleichsam 
w urden am M onatsende jeweils fü r den kom m enden 
M onat die Preise der Fleischgattungen m itgeteilt.

Was K irchner selber über sein „W ochenblatt“ dachte, 
hat er in der S ilvesternum m er von 1808 in einer auf­
schlußreichen „K ritik“ kundgetan Wesentlich ist an die­
ser Veröffentlichung außerdem  noch, daß sie auf eine 
dam als in Landsberg — wie überhaup t — übliche V er­
b re itungsart von Nachrichten hinweist, auf den als „Ge­
sprochene Z eitung“ w irkenden Am tsdiener nämlich, der 
m it seiner Trom m el von P latz zu P latz zog, um  den 
„braven B ürgern  von neuer) obrigkeitlichen V erordnun­
gen“ M itteilung zu geben

Augustin:
Wilhelm:
Aug.:

Wilh.:

Aug.:

Wilh.:

Aug.:

Wilh.:

Kritik dieses Wochenblattes
Was lesen Sie hier, H err Nachbar?
Das hiesige Wochenblatt.
Lohnt sich wahrlich nicht der Mühe, soviel 
A ufm erksam keit darauf zu verw enden; es 
en thält so gar nichts, was einen Menschen 
interessieren könnte.
Ih re r Meinung könnt1 ich nun eben nicht 
sein, ob ich gleich auch nicht so ganz dam it 
zufrieden bin, was ihren Inhalt betrifft.
Das Motto ist m eistenteils so gehaltleer, oder 
doch so unverständlich für unsereinen, als 
wenn es hebräisch gedruckt wäre.
Manches ist aber auch schön, und w ird im m er 
reichhaltiger, je aufm erksam er und länger 
man dem Sinne desselben nachspürt: m ir ist 
es manchmal lieber als eine lange wortreiche 
Predigt.
Auch die sogenannten Auszüge aus dem Re­
gierungsblatte sind ja  keine Auszüge, sondern 
bloße Hinweisungen auf dasselbe, sodaß man 
w eiter nichts inne wird, als daß da eine V er­
ordnung ergangen ist. die dies und das be­
trifft.
M ehr dürfen sie auch nicht sein, und sie 
leisten mir auch imm er Genüge; denn aus 
dem Gegenstände, welchen die angezeigte 
Verordnung betrifft, sehe ich ja  auch allemal, 
ob sie mich angeht, oder nicht, und kann 
mich deshalb nötigenfalls im R egierungsblat-
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te des Näheren erkundigen, welches hie und 
da leicht zu haben ist. Die Benennung „Aus­
züge“ ist nun freilich nicht richtig; es hieße 
besser: „Hinweisungen auf das Königl. baier. 
R egierungsblatt“. Aber im m er w ird m ir durch 
diesen A rtikel der Aufwand erspart, das Re­
gierungsblatt selbst halten zu müssen.

Aug.: Sie haben recht; es gilt also von diesem A r­
tikel, was man sonst im gem einen Leben 
sagt, daß m an es m it den Worten nicht so 
genau nehm en muß.

Wilh.: Und die Bekanntmachungen, sind denn die
für uns Bürger so gleichgültig?

Aug.: Das ist nun freilich bequem, daß m an sie
schon im W ochenblatt lesen kann, vor sie 
ausgerufen werden, und ich nicht nötig habe, 
der Trommel erst nachzulaufen, um zu e r ­
fahren, was es gibt.

Wilh.: Noch bequem er ist dies fü r den Leser des
W ochenblattes auf dem Lande, welchem an 
den Veränderungen in der S tadt manchmal 
in verschiedener Hinsicht sehr viel gelegen ist. 

Aug.: Aber der U nterricht fü r den Landm ann? Ich
dächte, der Landm ann verstände dergleichen 
selbst besser.

Wilh.: Mag in manchen Stücken wohl w ahr sein,
und solche Dinge sollten alsdann wegbleiben, 
dam it das für ihn wirklich U nterrichtende 
m ehr P latz hätte. Auch sollten die ausländi­
schen W örter hier sorgfältig verm ieden w er­
den. Uebrigens en thält dieser A rtikel viel 
Gutes, besonders in Rücksicht der Benützung 
des Bodens und Erzeugung der F u tterk räu ter. 

Aug.: Im m erhin. Ich halte  doch dafür, daß an die­
ser Stelle w eit m ehr zweckmäßiger etwas 
anderes stünde.

Wilh.: Und das wäre?
Aug.: Die neuen Erfindungen der Oekonomiewerk-

zeuge, chemische Entdeckungen einheim ischer 
Färbem ittel, P räservative fü r K rankheiten, 
sonstige H ausm ittel, und dergleichen. M anch­
mal wohl auch gelegentliche Belehrungen 
über Gegenstände der Polizei stünden h ier 
am rechten Orte.

Wilh.: Damit bin ich einverstanden und glaube wohl
auch, daß dergleichen Dinge diese Stelle m it 
der Zeit noch einnehm en werden, so wie es 
überhaupt zu erw arten  ist, daß dieses B latt 
an Vollkommenheit im m er zunehmen werde. 

Aug.: Solches w ürde nicht alleine dem Landm ann,
sondern vorzüglich dem H andw erksm anne 
dieses B latt empfehlen.

Wilh.: Und die Erzählungen?
Aug.: Die mögen ihren P latz  behalten; n u r sollten

sie, s ta tt die Launen en tfern ter A benteurer, 
oder gar Wildlinge, die Schicksale w ürdiger 
M änner oder ganzer Fam ilien erzählen, oder 
wenigstens nicht unsittliche Charaktere, wie 
großm ütige Räuber und Z igeunerhauptleute 
darstellen.

Wilh.: Das übrige, als Anekdoten, Fabeln, Rätsel,
Charaden, W ortspiel (Logogryphen), Preis der 
Lebensm ittel, Schrannenzettel etc. w ird doch 
wohl In teresse für Sie haben?

Aug.: Allerdings!
Wilh.: Das W ochenblatt en thält also doch etwas, das

interessieren kann und des Lesens w ert ist. 
Um so wohlfeilen P reis w ird nirgend anders­
wo so etwas mitgeteilt.

Aug.: Da haben Sie recht. Ich wollte, daß der W ert
desselben allgem ein anerkannt w ürde, auf 
den Sie mich aufm erksam  gemacht haben. 
Man muß nie etwas voreilig verdam m en, in ­
dem jedes Ding zwei Seiten hat.

A n einer anderen Stelle sagt K irchner über den 
„W erth der politischen Z eitungen“ (48/1825):

„Wie bequem und wohlfeil kann m an sich doch je tz t 
m it den politischen W elthändeln hekannt machen! Wie 
schwer h ielt dies aber vor E inführung der Zeitungen! 
Wie tappte da manche Stadt, mancher O rt über K rieg 
und Frieden im F instern, bis der Krieg vor der Türe 
und der Friede vielleicht schon bald wieder dem Bruch 
nahe war. So h ielt zum Beispiel die ehemals nicht un ­
wichtige Festung Hildesheim  noch im Anfänge des 17. 
Jah rhunderts  auf ihren W arttürm en Wächter, welche 
Tag und Nacht aufpassen mußte, ob feindliche K rieger 
zu bem erken wären. Alle Morgen m ußte der L andw ehr­
mann, ehe m an die Landw ehren öffnete, eine S tunde 
ins Freie reiten und jeden ungewöhnlichen Vorfall so­
gleich anzeigen; auch hatte  nicht nur der S tad thaup t­

mann, k raft seines Amtes, sondern jeder S tadtbew oh­
ner die Pflicht auf sich, kriegerische Neuigkeiten, die 
man etwa in E rfahrung gebracht, sogleich der S tad t an­
zuzeigen. In solchem bedenklichen Falle schickte man, 
doch nicht über drei Stunden weit, einen Boten in die 
verdächtigte Gegend, welcher nach Befinden sich wohl 
acht Tage dort herum drehen und endlich seine Bem er­
kungen zu Protokoll geben m ußte Mit frem den Zei­
tungen machte man erst 1606 sich bekannt, und zwar 
k raft Ratbeschlusses, welcher also lautete: ,daß, da man 
in E rfahrung gebracht habe, daß der Kaufm ann Trappe 
eine Zeitung halte, man m it ihm sprechen und ihn er­
suchen wolle, dem M agistrate gegen E rstattung der ha l­
ben Kosten, solche zu kommunizieren.' Diese Zeitung 
aber war die N ürnberger.“

Noch eine interessante und reizvolle Geschichte über 
das Zeitungswesen erzählt K irchner (34/1827):

„Die Zeitung auf der Kanzel. — Einem P fa rrer wurden 
m ehrere P farrk inder abgeneigt, und um seine Predigten 
nicht hören zu müssen, machten sie darüber verschiedenen 
Ausstellungen. Am ersten Sonntag nach dem heiligen 
Dreikönigstag sprach er daher: weil doch manche so ge­
lehrt sind, daß sie in meinen Predigten nur albernes 
Zeug finden, habe, ich über ein M ittel nachgesonnen, mich 
ihnen gefällig zu machen Um ihnen also die lange 
Weile zu benehmen, und in der Kirche angenehm e Un­
terhaltung zu verschaffen, habe ich mich entschlossen, 
sta tt der Predigt einstweilen ein Stück aus der Zeitung 
vorzulesen. Nun las er aus derselben, daß sich Seine 
M ajestät der Kaiser von Oesterreich auf die Nachricht 
der gewonnenen Schlacht bei Leipzig auf die Erde nie­
derließ, diesem Beispiel zwei andere Monarchen nach­
folgten, diegerührte G eneralität ein gleiches tat, und 
dann die ganze Armee erbauet wurde. H ierauf fing nun 
der P fa rrer zu erklären an, wie mächtig Beispiele wirken 
können, lenkte dann auf das sonntägliche Evangelium, 
wo eben die anziehendsten Beispiele von Jesus erzählt 
werden, und legte die Pflicht, mit gutem Beispiele vor-

, zuleuchten, ans Herz. So gab die Zeitung Gelegenheit, die 
Aufm erksam keit abgeneigter Zuhörer zu erwecken, um 
ihnen eine S ittenlehre vorzutragen, gegen welche sie 
nichts einzuwenden hatte.“

(Fortsetzung folgt.)

Aus alten Ratsprotokollen
Vor 100 Jahren

Den R atsprotokollen aus dem Jah re  1850 entnehm en 
w ir:

Die w iederholt vorgelegte Rechnung des Zederbräuers 
W eber über das beim Einzug des Bataillons abgegebene 
B ier sey von 8 Eym ern 45 Maß auf 5 Eym er 45 Maß 
zu reduzieren und hiernach zu honorieren.

«
Da die M arktgem einde Dießen die alte H euw aage um 

130 fl. kaufen will, so sey gegen B aarzahlung in diesen 
K auf einzuwilligen.

Da m it dem gewonnenen Schanzm aterial der Zw inger­
graben zunächst dem B ayertor ausgefüllt w erden kann, 
so sey dieses nach A btragung der Zw ingerm auer zu be­
w erkstelligen und die Südseite vom B ayertor bis zur 
S tad tm auer soweit das M aterial reicht, einzuebnen und 
zu verzäunen.

*

Es sey die ledige A . . . S ............ wegen U nsittlichkeit
und D iebstahl m it 3 mal 24stündigem A rrest und  der
H ausbesitzer J . . . .  S ...............wegen unerlaub ter Ueber-
nachtung dieser F rauensperson m it 2 m al 24 S tunden 
A rrest abzustrafen.

Gegen den V erkauf des Joh. Schmölz'schen Hauses 
bezw. Thurm es am Lech an den K ratzerb räuer Schmidt 
sey keine E rinnerung  zu machen. /

*
Der M agistrat e rw irb t den Salzstadel, um  diesen 

als Baustadel zu verwenden. Zur Beschaffung des K auf­
preises von 4000 fl. w urde ein Darlehen, das der da­
malige B ürgerm eister und W eingastgeber Kloo der S tad t 
zu 473 % Zinsen gab, aufgenommen. In  dem neuen B au­
stadel ist eine Dezimalwaage, welche zum A bw ägen von 
Vieh und Heu geeignet ist, m it 800 bis 900 fl. Kosten, 
einzubauen.
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Nr. 5 40. Jahrgang 1950

Die älteste oberbayerische 
Heimatzeitung

Vom „Landsberger Wochenblatt“ zur „Landsberger 
Zeitung“ (1796— 1936)

Von Dr. Hans P  r  o e g e r 
(Fortsetzung)

Wie es nicht anders zu e rw arten  w ar, ha tte  K irchner 
auch m ancherlei Schw ierigkeiten zu bestehen. Am 8. 
F eb ru ar 1806 sieht er sich genötigt, folgende Anzeige zu 
veröffentlichen:

„Um mich gegen jedes allenfalsige, voreilige Urteil von 
Seiten der hiesigen löblichen Bürgerschaft sicher zu 
stellen, zeige ich hiem it öffentlich an, daß ich weder 
Verfasser noch Verleger des bey mir gedruckten, und im 
vorigen Stück dieses W ochenblattes angezeigten T a­
schenbuches für das Landsberger Bürger-M ilitair bin, so 
wie auch keine Exem plarien desselben m ehr bey m ir zu 
haben sind.“

Was auch V eranlassung zu dieser Verteidigungs-A nzeige 
gegeben haben mag, — m an sieht schon, daß K irchner 
von A nfang an darauf bedacht w ar, seine B erufsehre zu 
w ahren  und der geliebten „U nparteiischen O bjek tiv itä t“ 
zu dienen.

Ein bezeichnender geschäftsstörender Zustand aber, 
der viele Jah re  einfach nicht beseitigt w erden konnte, 
lag darin, daß nur langsam  neue A bonnenten das B latt 
bestellten, und daß die wenigen alten m it dem Bezahlen 
des jährlichen Bezugspreises von 1 fl. 30 kr. sehr zurück­
haltend  w aren, sodaß sich der V erleger im m er und im ­
m er w ieder zu Zahlungserm unterungen und -m ahnungen, 
ja , sogar zu D rohungen veran laß t sah.

Über die geringe V erbreitung gibt folgende B ekannt­
machung des „Königl. baier. provis. S tadtgerichtes“ A uf­
schluß (50/1808):

„Obschon durch eine dem hiesigen W ochenblatt einver­
leibte Kundmachung vom Ilten  Oktober (im 41. Stück) 
dieß Jahres alle jene, zwar keine Häuser, doch aber in 
dießseitgem Steuerdistrikt Gründe besitzenden bürgerl. 
und andere Individuen, in specie H andw erkvorgeher und 
Vorm ünder aufgefordert worden sind, Montag und Diens­
tag den LOten und I lte n  vergangenen Monats Oktober 
bei hieuntenstehenden Ort zu Anfertigung der S teuer­
faßionen über die besitzenden Realitäten zu erscheinen, 
dabey auch den Handwerksvorgehern besonders erinnert 
worden, sich in der Zwischenzeit darauf gefaßt zu m a­
chen, die auf ihren Zunftsgründen zu U nterhaltung der

Gottesdienste, un in anderweg haftenden Bürden, und 
Ausgaben getreu aufzählen zu können, so ist noch bis 
gegenwärtig w eder von Handwerksvorgehern noch Vor­
m ündern oder P rivaten  jem and erschienen . . “

Wie ein Blitz aus heiterem  Himmel kom m t im Fe­
b ru a r 1809 plötzlich die Notiz (5/1809):

„Diejenigen Titl. H erren Abnehmer dieses Wochenblattes, 
die den vorjährigen Betrag noch nicht eingesandt haben, 
so wie diejenigen, welche schon seit zwei und drei Ja h ­
ren sich im Ausstande befinden, w erden höflichst ersucht, 
diesen Betrag einzusenden. Uebrigens dient zur Nachricht, 
daß dieses W ochenblatt in Zukunft nicht m ehr erscheint.“

Und tatsächlich ste llt K irchner m it diesem Stück das 
Erscheinen ein, aber n u r ein Ja h r und fünf Monate, dann 
fängt er am 7. Ju li 1810 von neuem  m it der W ochenblatt- 
H erausgabe an. Je tz t h a t er auch einen stärkeren  Rück­
ha lt am M agistrat als vorher, sodaß er m it einem  gerade­
zu program m atischen Hinweis w ieder beginnen kann 
(1/1810):

„Das alle Sam stage erscheinende W ochenblatt ist von den 
Gem eindevorstehern, in so ferne es obrigkeitliche V er­
fügungen, A ufträge und Bekanntmachungen betrifft, je­
derzeit den Gemeinden fleißig zu verlesen, und neben 
dem Regierungsblatte auf dem platten Lande in dem 
W irtshause anzuheften. Die Obleute sind für richtig ge­
schehende Bekanntmachung verantwortlich. Was die 
Stadt Landsberg betrifft, so ist selbes die ganze Woche 
hindurch auf dem Rathaustor angeheftet.“

Aber mit, der Bezahlung des Bezugsgeldes w ill es 
noch im m er nicht so recht funktionieren, denn auch je tz t 
w ieder ersucht K irchner die „Titl. H erren  A bnehm er 
des W ochenblattes bey dem königl. landgerichtl. Polizey- 
Bureau, welche noch im Rückstände sind, die A usstände 
zu tilgen, die so bedeutend sind, daß hievon einzig die 
Fortsetzung dieses B lattes abhäng t“ (25/1813). Doch hat 
dieser Hinweis praktisch nichts genützt, denn etw as 
später d roht er:

„Durch die bisher unbedeutend eingegangenen Zahlun­
gen für die Abnahme des W ochenblattes von letzt ver­
flossener Jahreshälfte, und Tilgung der älteren A usstän­
de, sieht sich der Verleger, obgleich sehr unangenehm , 
wirklich genötigt, das Namens Verzeichnis aller m it Aus­
stand Haftenden, was inner 14 Tagen nicht abgetragen 
wird, in dieses B latt einzurücken; hievon sind nu r jene 
Bestellungen ausgenommen, die bisher jährliche Zah­
lungen leisteten“ (30/1813).

Um sich vor w eiteren  Nachteilen zu schützen, w ill er 
kein einzelnes B la tt im Jahreslauf abgeben, und auch 
D ruckaufträge, die nicht bis spätestens F reitagm ittag
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vorliegen, w erden nicht m e h r  angenommen. Auf diese 
Weise gelangt K irchner zu r allgem einen E inführung des 
Jahresabonnem ents. Schließlich kom m t es soweit, daß 
K irchner im Jan u a r 1814 die Hilfe des königl. Land­
richters F re iherrn  von .Pechmann anrufen m uß (2/1814): 

„Nach einer von bürgerl Buchdrucker K arl Heinrich 
Kirchner übergebenen Bitte wegen Beytreibung der 
Rückstände fü r Abnahme der W ochenblätter pro 1812 
und 1813 findet man sich verpflichtet, die Restanten zu 
beauftragen, ihren rückständigen Betrag um so m ehr in 
Zeit 14 Tagen bey dießseitigen Amte in Abführung zu 
bringen, als man außerdem  mit Zwangsmitteln vorschrei­
ten m üßte.“

A ber äuch das rü h rt die „Titl H erren  A bnehm er“ 
wenig:

„Ungeachtet des Auftrages im 2ten Stück heurigen Wo­
chenblattes haften noch viele Rückstände m it den Be­
trag  für die Abnahme dieses Blattes vom Jah re  1812 
und 1813. Man findet sich verpflichtet, die Restanten wie­
derholt zu beauftragen, ihren rückständigen Betrag um 
so m ehr in Zeit drey Tagen bey dießseitigen Amte in 
Abführung zu bringen, als man außerdessen solchen mit 
Exekution erholen w ird“ (13/1814).

Langsam  jedoch bessert sich dieser auf die D auer 
unhaltbare  Zustand, aber im m er hat K irchner seine Quai 
m it dem Einkassieren der Gelder.

Anfang des 19. Jah rh u n d erts  gingen von der Landes­
haup tstad t B estrebungen aus, die in jeder P rovinzstadt 
u n te r Aufsicht der Polizei ein „W ochenblatt“ sehen w oll­
ten, durch das die jeweils von der R egierung erlassenen 
Beschlüsse möglichst rasch bekanntgem acht w erden soll­
ten. Bis zum Jah re  1814 spätestens sollte in jedem  K reise 
ein eigenes Intelligenzblatt bestehen. F ü r O berbayern 
w ar das „Königl. Bayer. In telligenzblatt fü r den Isar­
k re is“ zuständig, das am 11. Juni 1814 durch eine von 
dem königl. L andrichter F re ih errn  von Pechm ann ver- 
anlaßte Anzeige im Landsberger W ochenblatt em pfohlen 
wurde:

„Die sämtlichen m ittel- und unm ittelbaren landgericht­
lichen H erren P fa rre r erhalten das erste Stück des K reis- 
Intelligenzblattes, um hievon nach der allerhöchsten 
Verordnung vom 7ten Mai, § VI, Ziffer 2, den geeigneten 
Gebrauch zu machen“ (24/1814).

Die V erbreitung der „Publikationen“, die in den kgl. 
K reis-In telligenzblättern  en thalten  sind, w ird  von oben 
genauestens überw acht. Am 11. F ebruar 1837 sah sich der 
Landrichter des königl. Landgerichtes Landsberg, Sens- 
burg, zu einer M ahnung an die „Landgem einde-V erw al­
tu n g “ veranlaßt, in der er un ter anderem  zum Ausdruck 
bring t, daß „man ausgem ittelt habe, daß die k. K reis- 
Intelligenzblätter, welche bisher durch wöchentlich hier 
abgesendete Boten abgeholt, und zuerst den k. P fa rr­
äm tern  übergeben w urden, bei denselben liegen bleiben, 
ohne daß solche die G em einde-V orsteher sich von den 
k. P fa rräm tern  erbitten , sie vor versam m elten Gem ein­
den ablesen, und nachher w enigstens noch 14 Tage zu 
jederm anns Einsicht auf bew ahren, sodann solche der 
allenfallsigen O bservanz gemäß w ieder den k. P fa rr­
äm tern  zur A ufbew ahrung übergeben . . .  Säm tliche Ge­
m einde-V orsteher haben sich daher längstens ^binnen 
d rei Tagen jedesm al das jüngst erschienene k K r e i s -  
Intelligenz-B latt bei den betreffenden k. P fa rräm te rn  zu 
erb itten , den Inhalt vor versam m elter Gem einde zu pub­
lizieren m it dem  Bem erken, daß es jedem  Gem einde- 
gliede freistehe, binnen 14 Tagen noch besonders bei 
dem  G em eindevorsteher das fragliche In telligenzblatt 
einzusehen, hiernach aber dieses B la tt w ieder dem k. 
P fa rram te  zurückzugeben“ (6/1837).

Die Bezahlung w ar so geregelt:
„Zu Folge Bekanntm achung der Redaktion des königl. 
baier. Intelligenzblattes fü r den Isarkreis vom 6ten dieß 
haben sämmtliche m ittelbar und unm ittelbare P farreyen 
vom lten  Juni bis letzten Dezember lauf. Jah rs fü r das 
em pfangene Exem plar des Intelligenzblattes 2 fl. 22 kr. 
m it Postgebühr zu bezahlen, und in der Zeit acht Tagen 
hier zu erlegen. Nach der Verordnung vom 7ten März 
geschieht die Anschaffung des Kreisblattes halb auf Ko­
sten der Kirche, und halb auf Kosten der P fa rr-  
Gemeinde“ (25/1814).

Auch hierbei ha tten  die M ünchener H erausgeber 
einen schweren K am pf zu führen:

„Die Bezahlung des K reis-Intelligenzblattes wird fü r die­
jenigen Patrimonialgerichtlichen P farreyen und Gemein­
den, welche diese Zahlungen noch nicht geleistet haben 
mit dem Anhänge in Erinnerung gebracht, daß, wenn in 
Zeit neun Tagen nicht volle Richtigkeit gepflogen seyn 
sollte, man bemüßigt wäre, durch eigenen Bothen die 
Bezahlung auf Kosten der Saumseligen einholen zu 
lassen“ (29/1814).

' W enig später gesellt sich gar noch die Zahlungsauf­
forderung für das „R egierungsblatt“ dazu, das jährlich 
7 fl. kostete K irchner schließt sich im m er m it seinen 
gleichlaufenden Sorgen an und w ird im Ton auch 
energischer:

„Sämmtliche Herren Abnehmer des W ochenblattes so 
dieses von dem Verleger erhalten, oder bey solchen ab­
langen, werden höflichst ersucht, Ihre halbjährigen Aus­
stände um so m ehr abzuführen, als hievon die fernere 
Fortsetzung abhängt. Ueberhaupts wünscht Unterzeich­
neter eine richtigere Bezahlung als bisher geschehen 
ist!“ (36/1814).

Die A ufrufe zur Bezahlung des Regierungs- und In­
telligenzblattes w erden noch öfter w iederholt. Beim In­
telligenzblatt w ird sogar zum ersten  Male die D rohung 
der N am ensnennung der säum igen Zahler im „Wochen­
b la tt“ w ahr gemacht. U nser B latt ha tte  also in der Tat 
auch hier eine M ittlerrolle zu erfüllen.

K irchners Geschäft hat aber tro tz aller Beschwernisse 
gute Fortschritte  gemacht; in langen Anzeigen b ring t er 
zur K enntnis, daß bei ihm „alle ly thographierten  A rbei­
ten gefertig t w erden“. Nicht nur, daß er ein paarm al 
„ein taugliches Subjekt un ter billigen Bedingungen zur 
E rlernung der B uchdruckerkunst“ suchte (13/1812,38/1814), 
daß er amtliche F orm blätter und Bücher m annigfachen 
Inhalts zum Kaufe anbot m ag als Beweis fü r die R enta­
b ilitä t seines Gewerbes dienen, — er en tw arf sogar einen 
ausführlichen Plan zur G ründung einer eigenen „Ju­
gendzeitung“ (40/1813), der allerdings niem als v e rw irk ­
licht wurde:

„Es w ird mit Anfänge des künftigen Jahres im Unter­
zeichneten Verlage ein B latt erscheinen, welches der Er­
ziehung und Bildung der Jugend gewidmet ist und des­
wegen die Aufschrift „Jugendzeitung“ führen wird. Von 
dieser Jugendzeitung erscheint wöchentlich jeden Don­
nerstag ein Bogen in 8. Format. Der Jahrgang kostet 3 fl. 
Die Bestellungen geschehen durch die königl. Postäm ter 
an das hiesige, und sollen bis 6ten Jänner einlaufen. Das 
Gebiet des angekündigten Blattes ist der Kreis der Ju ­
gendwelt und der an dieselbe gränzende höhere oder so­
genannte große Welt, in wie ferne sie sich einander zum 
Vorteile bey der berühren. Die Berührung aber ist durch 
den Zweck des Unternehm ens auf den „Bestimmungs­
punkt“ der Jugend im höheren Kreise gestellt, wozu der 
Jugendunterricht, und derselben Erziehung sie vorberei­
ten, und wozu dieses B latt m itw irken soll. Das Bestre­
ben der Herausgeber dieses Blattes ist kein anderes als 
der Jugend vielfältig und dadurch dem Vaterlande dop­
pelt nützlich zu seyn.
Für die Jugend soll dieses Blatt den Vorteil gewähren, 
daß es ihr angenehm e U nterhaltung und Belehrung ver­
schafft, und fü r das Vaterland, das demselben dadurch 
die geistige Pflege seiner aufblühenden Jugend erleich­
tert, und zugleich um mehr als zwey Dritteile wohlfeiler 
ebendasselbe gegeben wird, wofür es sein Geld Jahre 
lang schon ins Ausland vergeudet hat. So wie die Fähig­
keiten, Bedürfnisse und Wünsche der Jugend verschieden 
sind, so w ird es auch der Inhalt unseres Blattes, in 
Rücksicht der Gegenstände und ih rer Behandlung sein, 
und w ir werden gewissenhaft dafür sorgen, daß unsere 
jungen Leser und Leserinnen jederzeit etwas darin  fin­
den, das ihnen Vergnügen und Belehrung gewährt. Jeder 
unserer Aufsätze soll das Gefühl der jungen Seelen für 
das Schöne und Gute anregen, ohne welches der Mensch 
bei aller sonstiger Ausbildung seiner K räfte keinen 
W ert hat.
Die Gegenstände derselben nehm en w ir aus der psychi­
schen und moralischen Welt, das heißt, aus den Erschei­
nungen in der N atur, und dem menschlichen Leben. 
Schildertmgen von Natur-Szenen, Erzählungen m erk­
w ürdiger Ereignisse, Lebensbeschreibungen, Nachrichten 
von U nterrichts-, Bildungs- und Erziehungsanstalten und 
Methoden, Erfindungen, Familienfesten, Schulfeiern und 
dgl.; Spiele Denksprüche, Gedichte, Rätsel, Charaden, 
Aufgaben zu lösen verm ittelst der erworbenen K ennt­
nisse aus der Erdebeschreibung, Geschichte und andere 

/ Gegenstände des em pfangenen häuslichen und öffentli­
chen Jugendunterrichts etc. etc. machen demnach ab­
wechselnd den Inhalt unserer Zeitung aus. Der Ton der
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. Sprache wird zwischen Spiel und Ernst das M ittel hal­
ten, und die Aufsätze sollen nicht nur inneren gediege­
nen W ert haben, sondern sich zugleich auch durch 
w ahrhaft ästhetischen Vortrag empfehlen, indem auch 
der gute S til zum Unterricht der Jugend gehört. Es ist 
nach diesem uns Vorgesetzten Plan die Jugendzeitung 
für kein bestimm tes A lter der Jugend geschrieben, son­
dern es könnte sogar der Fall sein, daß sie dieselbe auch 
noch beim U ebertritte in die große Welt zu ih rer Be­
stimmung manchmal mit Vorteil begleitet.
Auch soll sie nicht durchaus von der Jugend allein, son­
dern mit Beihilfe ih rer zärtlichen Eltern, Erzieher, H aus­
lehrer gelesen werden, denn so sehr w ir uns auch der 
Deutlichkeit befleißen werden, so wird gleichwohl noch 
hie und da etwas übrig sein, was den jugendlichen An­
blicke noch einer Beleuchtung zu bedürfen scheinen 
wird, oder wozu der jugendliche Geist sich aufzuschwin- 
allein nicht vermag.
Jeder Beitrag von erfahrenen Jugendfreunden wird uns 
willkommen sein und in unser Blatt eingerückt werden, 
in wie ferne er sich dazu eignet. Besonders schmeicheln 
w ir uns, von den Titl. H erren Pfarrern ,' Schulinspek­
toren und öffentlichen Lehrern m it Notizen aus ihrem  
W irkungskreise zahlreich beehrt zu w erden.“
An Ideen und Vorsätzen hat es K irchner w ahrlich 

nicht gem angelt, aber eine zur V erw irklichung solcher 
P läne unbedingt notwendige Voraussetzung w ar noch 
nicht vorhanden: die Teilnahm e des Publikum s. Das m ußte 
er an seinem  W ochenblatte schon fast täglich verspüren.

Doch w ieder zurück zu unserem  W ochenblatt! Die 
un te r der Sam m elüberschrift „Obrigkeitliche A ufträge 
und B ekanntm achungen“ veröffentlichten A nordnungen 
und vor allem  die Vielzahl von M itteilungen städtischer 
A em ter und Behörden zeigen, daß das W ochenblatt seit 
seinem  W iedererscheinen im Jah re  1810 sta rk  an öffent­
licher B edeutung zugenommen hat, ja, m an kann sagen, 
daß die B ürger und Landleute es zur Pflicht gem acht be­
kam en, das W ochenblatt zu lesen oder sich sonstwie über 
den Inhalt des B lattes in K enntnis zü setzen. Diese T at­
sache w urde schon fü r selbstverständlich erachtet, denn 
■am 27. Novem ber 1810 w urde der B auer Adam  Beck 
aus W eil bestraft, da er sich erlaub t hatte , gegen das 
„bestehende und in den neueren W ochenblättern erst 
zur allgem einen W arnung w iederholte Verbot, ohne 
Wissen des Obmanns, und ohne Nachtzettel niem and 
Frem den zu beherbergen, nicht nur ohne N achtzettel 
frem den H ausierern den U nterschlupf gegeben, sondern 
denselben dadurch zu ih re r verbotw idrigen G ew erbs- 
A usübung verholten  habe“. Der B auer w urde daher „um 
drey  Reichsthaler von Polizey wegen zur S trafe  ange­
zogen, so wie auch die H ausierer um  sechs Reichsthaler 
bestraft w urden. Dies mag zur nochmaligen W arnung 
dienen!“ (22/1810).

Die Behörden rechneten bestim m t dam it, daß ihre  
in dem W ochenblatte erscheinenden A nkündigungen, 
V er- und Gebote nicht n u r gelesen, sondern auch be­
herzigt und befolgt w urden. Die zur M ilitärpflicht zäh­
lenden M änner erfuhren  durch das B la tt ih re  B eurlau­
bungen, E inberufungen oder Zurückstellungen, um  n u r 
ein Beispiel der Zeit zu nennen.

' Das Königliche Landgericht sorgte aber auch fü r die 
V erbreitung des Blattes, die, wie bereits dargestellt 
w urde, noch sehr m angelhaft w ar. In einem  „O brigkeit­
lichen A uftrag“ vom 15. A ugust 1810 heißt es:

„Nachdem aus dem Regierungs- und W ochenblatte die 
königl. Verordnungen und landgerichtlichen Verfügungen 
alle Sonntag in der Gemeinde verlesen w erden müssen, 
so haben hiebey alle Gemeindeglieder un ter S trafe 
zu erscheinen. Damit aber auch das Regierungs- und 
W ochenblatt nicht wie bisher ganz unordentlich, sondern 
jeden Samstag an die Gemeinde kömmt, so w ird man, 
um die Obleute m ehr aufm erksam  zu machen, jedesm al 
durch eigenen Boten auf ihre Kosten dieselbe abschicken, 
w enn sie Sam stagvorm ittag 12 U hr nicht abgeholt w or­
den sind“ (7/1810).

K irchner lieferte  also die ganze Auflage an das L and­
gericht; und von hier m ußte das B la tt fü r die einzelnen 
O rte durch einen eigenen vom G em eindevorsteher be­
stim m ten Boten abgeholt w erden. Nach einer höchsten 
V erordnung der königl. G eneral-Postd irektion  w urden  
von dem  „Fahrenden E xpeditor“ Johann  Georg Wörz 
wöchentlich fünfm al B riefsendungen nach M ünchen ab­
geschickt, w ährend vierm al welche von M ünchen anka­
m en (34/1813). Die Wagen von M ünchen fuh ren  über

Pfaffenhofen, Inning über Landsberg nach Buchloe u. w ei­
ter zur Schweizer G renze (15/1814) Selbstverständlich 
hat sich K irchner diese Verbindungsm öglichkeiten auch 
zu Nutze gemacht, was daraus erhellt, daß er auch Be­
kanntm achungen aus Schwabmünchen, Buchloe, Bruck 
und ähnlich gelegenen Orten bringt. Das fü r die L and­
gem einden von M ontgelas vorgeschriebene D ankgebet 
w urde einzig und allein durch das W ochenblatt publiziert 
(50/1811).

F ü r die „A blangung“ der R egierungsblätter w urde 
auch eine Regelung getroffen:

„Wegen der großen A usgedehntheit des Gerichtsbezirkes 
ist schon in früherer Zeit die Verfügung getroffen w or­
den, daß alle Samstage zur Ablangung der Regierungs­
b lä tte r und der landgerichtl. Ausfertigungen von jeder 
Obmannschaft ein Bote an das königl. Landgericht mit 
dem Einschreibbüchel abgeschickt werden müsse. Da nun 
einige Obmannschaften sich nicht genau hienach beneh­
men, und hiedurch also der ordentliche Expeditionsgang 
nicht wenig gehemmt ist, so erhalten sämtliche Gem ein­
devorsteher den wiederholten Auftrag, um so gewisser 
ihre Boten alle Samstage zum königl. Landgericht abzu­
ordnen, als ansonst auf Kosten derselben des andern 
Tages ein eigener Bote m it den Expeditionen abgesen­
det werden würde. Zugleich wird den Gemeinde-Vorste­
hern auch der A uftrag gemacht, bey jedesm aliger Ab­
ordnung dieses Botens demselben den A uftrag zu m a­
chen, sich vor seinem Abgehen auch bey den königl. 
Schul-Inspektoren und P farrern  des Ortes sich anzu­
fragen, ob man ihm nichts an das königl. Landgericht 
mitzugeben habe, wo sodann die Besorgung unentgelt­
lich zu geschehen ist“ (1/1810).

Auch bei anderen A em tern m ußten sich diese Boten 
melden. Es w ar dam als also üblich, daß diejenigen Ge­
m einden, die den Zeitungsboten zum Abholen der B lä tter 
nicht rechtzeitig oder überhaupt nicht absandten, dadurch 
bestra ft w urden, daß von der Behörde, die den V ertrieb  
der B lä tte r besorgte, auf Kosten der betreffenden säum i­
gen Gemeinde ein anderer Bote hingeschickt w urde, der 
die Zeitungszustellung besorgte.

Eine Eigenart, die sich bis in unsere Tage erhalten  
hat, ist die schwarze U m randung des T ite lb lattes bei 
Todesfällen im H errscherhause. Zum ersten  Mal is t das 
am 29. O ktober 1825 der Fall, später ab 12. M ärz 1864 
zum Tode König M aximilians, im 10. Stück 1868 als Lud­
wig I. verschieden w ar, usf. Aloys Cobres brachte am 
22. 10. 1825 im Innern  des B lattes (43/1825) ein Gedicht 
auf den Tod M axim ilians Josephs, Königs von Bayern, 
und vom nächsten Stück an sind alle Seiten der folgen­
den 8 N um m ern m it einer fe tten  schwarzen Linie um ­
randet. Ein solcher Todesfall w ar aber doch v erhä ltn is­
m äßig selten, und da sich das B latt sonst der Politik  en t­
hielt, w ar sein Inhalt n u r auf am tliche B ekanntm achun­
gen und unterhaltende B eiträge beschränkt. Einen Lo- 

. kalte il kannte  m an noch nicht in unserem  Sinne.
(Fortsetzung folgt.)

Der Mühlbach - eine wertvolle 
Wasserkraft

60 Jahre Elektrizitätswerk Landsberg
,A m  28. A ugust des Jahres 1890 ging die 1885 ab­

gebrannte  ehem alige Deisenhofer'sche Sägm ühle in  den 
Besitz der dam als neugegründeten Industriew erke A. G.

' über, die m it der auf 138 PS geschätzte W asserkraft den 
Bau eines E lektrizitätsw erkes begann. So w urde also da­
m als m it der V ersorgung der S tad t m it elektrischem  
Licht begonnen. Das W erk w urde im  Laufe der J a h r­
zehnte m ehr und m ehr ausgebaut, besonders als es im 
Jah re  1937 in den Besitz der S tad t überging und  zum 
Städtischen W erk w urde. Die verstä rk te  Inanspruch­
nahm e elektrischen Strom es aber konnte das W erk nicht 
m ehr bew ältigen, weshalb m it den Lechw erken ein 
S trom lieferungsvertrag  abgeschlossen w urde. R und 2/3 
des benötigten Strom es liefern  heute die LEW. nach 
Landsberg, w ährend das letzte D rittel aus der E igen­
erzeugung stam m t. In  diesem Zusam m enhang ist es nicht 
un interessant, sich einm al m it dem M ühlbach zu be­
fassen, der ja  die W asserkraft an die Städtischen W erke 
liefert, die M ühlen tre ib t und anderen B etriebsanlagen 
dient.
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Die E ntstehung des M ühlbaches d ü rfte  m it dem Bau 
des ersten  S tad tm auergürtels in der M itte des 12. J a h r­
hunderts zusam m enfallen. Er w ird  da wohl als S tad t­
graben  angelegt w orden sein. Die S tad tm auer w ar nicht 
E igentum  des Landesherrn, sondern E igentum  der Stadt. 
A llerdings bekam  die S tad t fü r die B aukosten besondere 
Priv ilegien  und Erlaß der Landessteuer zugebilligt. So 
h a t auch K aiser Ludw ig der Bayer, im  Jah re  1315 das 
U m gelt und den W agenpfennig der S tad t gegeben, da­
m it sie die durch Friedrich den Schönen von Oesterreich 
zerstörte S tad tm auer w ieder aufbauen konnte.

Als dann um  1425 der zweite M auergürtel um  die 
S tad t gezogen wurde, befreite  der L andesherr Landsberg 
von der Abgabe der L andsteuer bzw. bestim m te, daß der 
S teuerbetrag  fü r die E rbauung der S tad tm auer verw en­
det w erden müsse.

Die zwischen M ühlbach und Lech gelegene Insel 
schenkte Herzog S tephan im Jah re  1390 der Stadt, wo­
m it der Mühlbach um diese Zeit in städtisches Eigen­
tum  überging.

Schon um  1380 m eldet uns die Stadtgeschichte von 
einer „Pfenningm aus-M ühle“, die durch die W asser­
k ra ft des Mühlbaches betrieben  w urde. S päter belehnte 
die S tad t G ew erbetreibende m it der A usnützung des 
Mühlbaches, so die W alker und S trum pfw irker, behielt 
sich aber das E igentum  vor- m it der Verpflichtung der 
N utznießer, daß diese den B achunterhalt zu leisten haben.

Das W asserkraftrecht der F irm a G röber geht auf 
eine dort einst gestandene W alkm ühle der W eißgerber­
zunft zurück, w urde 1846 von dem S trum pfw irker Cöle­
stin  Schmid, 1872 von dem M echaniker Geisenhof und 
1891 von B uxbaum  erw orben, dessen Nachfolger Hein-, 
rieh G röber ist.

Die beiden M ühlen w aren  in alten  Zeiten Eigentum  
der S tad t und w urden  verpachtet. D er bekannte Wohl­
tä te r  unserer Stadt, M ühlbesitzer Friesenegger, erw arb  
käuflich um  1200 G ulden im Jah re  1832 die vordere 
M ühle, die 1872 an den M üller W eishaupt überging, in 
dessen Fam ilienbesitz sie sich heute noch befindet.

Die h in tere  M ühle erw arb  1831 die Fam ilie Suyter 
und ü b t auch je tz t noch dort im Fam ilienbesitz das M ül­
lerhandw erk  aus. Die M ühle w urde nach dem B rande 
von 1933 neu aufgebaut.

Das W asserrecht am Anwesen N ützel ist eingegan­
gen. Es gehörte zuletzt dem Sägew erksbesitzer Johann  
Geisenhof, der es 1908 erw arb, w urde dann von A lbrecht 
N ützel nech benützt, aber 1911 aufgehoben.

Der V orgänger der S tädt. W erke, das Sägew erk, 
w ird  schon 1720 urkundlich genannt. Es gehörte nachein­
ander Georg Feigele, Johann Jakob W iedem ann und 
drei G enerationen hindurch der Fam ilie Deisenhofer.

Die südlich des M ühlbaches stehende Lohm ühle der 
R otgerberzunft w urde 1911 von den Industriew erken  
erw orben.

Die einstige Spulenfabrik ha tte  im  Laufe der Zeit 
viele Besitzer. D eren le tz ter w ar Leonhard, der das A n­
wesen ebenfalls an die Industriew erke abgab Sie w urde 
vorher als Sägm ühle verw endet. D ann w ar noch eine 
Schleifm ühle da, die zuletzt J. B. M aurer gehörte, eine 
Oel- und Fournierm ühle, die von dem Besitzer S uyter 
auch den Industriew erken  verkau ft w urde.

Alle diese A nlieger und Benützer der W asserkraft 
zahlten  an die S tad t M ühlbach-Zinsen und w urden an 
den Kosten des B achunterhalts bzw. der jährlichen 
Bachauskehr beteiligt.

H eute d ient die W asserkraft des M ühlbaches der 
F irm a Gröber, dem Städt. Schlachthaus, dem  M alteser­
pum pw erk, das der Bach seit Jah rh u n d erten  trieb  und 
den S tädt. W erken.

(Aus U rk u n d en  und  A kten  des S tad tarch ivs zusam m enge­
s te llt  von Paul W inkelm ayer.)

Aus alten Ratsprotokollen
Vor 100 Jah ren

Den R atsprotokollen aus dem Jah re  1850 entnehm en 
w ir:

Es sey der M onatsgehalt des M agistr. Skribenten  
Johann  H m dinger von 18 auf 20 fl. zu erhöhen.

V •¥ *

Nachdem die V erleitgabe von B ier und anderem  Ge­
trän k  dem zur A bhaltung von Tanzm usiken fü r die bei­
den Einödhäuser zu Sandau keine rechtliche Befugnis 
zustehe und nachdem an der K irchweih bisher zuw eillen 
gegebenen Erlaubnis des Bierschenkens zu M ißlichkeiten 
und U nsittlichkeiten V eranlassung gegeben hat, so sei 
w eder dem einen noch dem anderen M eßner zu Sandau 
die fü r  heuer nachgesuchte E rlaubnis zu ertheilen, son­
dern  alle Bierabgabe bey S trafe zu untersagen.

* * *
Das Ansuchen der Süßbräuersw itw e Schm ittner, in 

die S tad tm auer am B ayertor zwei Fenster zu durch­
brechen, sey der kgl. B au-Inspektion W eilheim zu g u t­
achtlicher E rk lärung  vorzulegen.

* * *
Es sey gegen den G astw irt Joseph K auth  w egen un­

erlaub ter Tanzm usikhaltung eine S trafe von 2 fl aus­
zusprechen. * * *

Der Schneidersfrau P e ttn e r seyen 100 fl. zum Heb­
am m enunterricht in M ünchen zu gew ähren. Es sey je ­
doch gegen die E intheilung der S tad t in drei H ebam m en- 
D istrikte P ro testation  einzulegen.

* * *
Dem T hurm w ächter sey der tägliche Lohn von 8 auf 

9 kr. zu erhöhen. * * *
Zur Behebung der bestehenden Spital-G eldverlegen­

heit sey ein verhältnism äßig sta rk e r Holzhieb durchzu­
führen.

st: *  sh

Die Bäcker Lauterbacher, Weiß und M aierhofer seyen 
wegen schlechtem bzw. m indergew ichtigem  B roth  je  m it 
2 fl., der Tax und der Konfiskation des Brothes zu be­
strafen. sH sH sH

Nachdem die versuchte V ersteigerung des Torfes im 
Torffilz Thaining erfolglos blieb, so sey das gewonnene 
M aterial h ierher fah ren  zu lassen, um  es an die A rm en 
an sta tt Holz zu vertheilen. Dieses habe m it der ersten  
H älfte, 100 000 Stück, sogleich zu geschehen, m it der 
anderen H älfte alsdann, w enn die E inw ohner von Thai­
ning nicht w enigstens 1 fl. fü r 1000 Stück bezahlen.

* * >H
Die V erpachtung der Thor- und Pflasterzölle erfolgte 

auf zwei Jah re  und zw ar das K arolinenthor an Josef 
P inner zu je 480 fl. pro Jahr, das Sandauer Thor an 
Sebastian Kreck zu 500 fl. Das Geboth des Johann  S tre it­
berger m it 1260 fl. fü r das B ayerthor sey nicht zu geneh­
migen, w enn der B iether nicht um 100 fl. m ehr bezahle, 
was bei diesem Thor keine U nbilligkeit sey, andernfalls 
schreite m an zur Neuverpachtung.

* * *
Das im R athaus zu ebener E rde befindliche H in te r­

stübchen sey dem Polizeisoldaten Betz als W ohnung zu­
zuweisen.

Bücherecke für den Heimatfreund
Im  Verlag K ö s e 1, München 15, K aiser-Ludw ig-Platz 6 

und Kem pten erschien in 3. Auflage BAIWARISCHES UND 
BAROCKES v. Laurentius Freyberger, Gzleinen. gbd. 14.50 DM.

W er seine bayerische Heim at liebt und w er sie, einmal 
anders gesehen, kennen lernen will, der muß dieses Buch 
lesen. Es w ird ihm ein unerschöpflicher Quell der H eim at­
freude sein, denn nicht trocken historisch, sondern, wie der 
Verfasser selbst sagt, als Plauderei, als lebendige und lebens­
nahe Führung durch den bayerischen Barock hat F reyberger 
sein Buch verfaßt und w ir finden dies imm er w ieder be­
stätigt. Daß der Verfasser eingehend und wiederholt unse­
ren berühm ten Landsberger Baum eister und Bürgerm eister 
Dominikus Zim m erm ann anführt, macht uns die Lektüre 
doppelt interessant. Wir finden vertrau te Klänge an unsere 
Johanniskirche, wenn Freyberger sagt, das Kircheninnere, 
das Zimm ermann schaffte, klingt wie Mozart'sche Musik. 
Menschen, Sitten, Bräuche, Landschaften, Kirchen und ba­
rocke Bauwerke spricht der Verfasser in belebender Form  an, 
eine Textgestaltung, die zum Herzen spricht und die Liebe 
zur Heim at steigert. Bei all seiner sprachlichen Form, hat 
F reyberger aber nie den Boden der historischen Tatsachen 
verlassen, das ist es, was den Wert des Buches fü r den Hei­
m atfreund so bedeutungsvoll sein läßt.
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Nr. 6 10. Jahrgang 1950

Die älteste oberbayerische 
Heimatzeitung

Vom „Landsberger Wochenblatt“ zur „Landsberger 
Zeitung“ (1796—1936)

Von Dr. Hans P  r  o e g e r 

(Fortsetzung)
Das Jah r 1813 aber, das fü r unser V aterland von so 

hoher Bedeutung w ar, spiegelt sich in politischer H in­
sicht n u r sehr m angelhaft auf den Seiten des Wochen­
blattes. In  der N eujahrsnum m er prang t ein Gedicht:

„Wie das Herz m ir pocht!
W ird Erfüllung sein 
Endlich, kommendes Jahr?
Aller Wünsche Erfüllung? Zu viel!
W ürde einem es 
Dem ersehntesten nur 
Dem nach Frieden genug!
Bringt ihn einer der Sonnen von D ir?“

Im  w eiteren  V erlauf dieses Jahres frag t m an sonst 
n u r besorgt, wie man die 1000 Pferde der kaiserlichen, 
königlichen, französischen und italienischen K avallerie, 
die durch Landsberg durchziehen soll, verpflegen werde, 
da fü r die eigenen Pferde schon zu wenig H euvorrat da 
sei (20/1813). Der Abdruck des „Königlichen A ufru fes“ 
A n mein Volk von Max Joseph ist schon etw as ganz be­
sonderes, Später (46/1813) w erden noch E inzelheiten über 
die E rrichtung eines freiw illigen Korps von Jägern  und 
L andhusaren auf K riegsdauer und die w eitere A usdeh­
nung der N ationalgarde III. Klasse m itgeteilt. Das ge­
schieht aber alles nicht in einer leidenschaftlich m it­
reißenden Sprache, wie m an sie von dieser Zeit und zu 
diesem  A nlaß e rw arten  möchte, sondern aus jeder Zeile 
spricht amtliche Teilnahm slosigkeit. Wie könnte es sonst 

•geschehen, daß kein W ort über Napoleons Ende, über 
Deutschlands W iedergeburt gefallen ist? E rst im Jah re  
1830 w ird in nüchterner Berichtsform  ohne jede E r­
eiferung — was auch fast 20 Jah re  nach diesen Ereignis­
sen verständlich ist — vom „Brande von M oskau und 
vom Rückzug der F ranzosen“ in m ehreren  A ufsätzen er­
zäh lt (7/1830). Man begnügte sich eben m it bloßen Be­
kanntm achungen oder allerhöchstens m it dem Abdruck 
von A ufrufen, wie dies zur U nterstü tzung  der notlei­
denden Griechen (10/1B27) oder verw undeter bayerischer

K rieger im großen und fü r die bei einer Feuersb runst 
im nahen Zusm arshausen Betroffenen im  kleinen der 
Fall ist

Die b re it angelegten und in vielen Fortsetzungen 
erscheinenden Erzählungen — bisw eilen auch schon rich­
tige Reportagen (zum Beispiel 5/1830) — sind bis auf 
kurze U nterbrechungen beibehalten, ebenso die Rätsel, 
die Anekdoten, das „A llerley“ und die Sentenzen; die 
Mottos aber fehlen. Die bisher längste Fortsefzungsge- 
schichte — deren letzte Fortsetzung m it „Beschluß fo lg t“ 
angekündigt w urde —• ist die „Biographie der berüchtig­
ten  G aunerin  und Räuberin, B arbara K atharina  aus 
K lettbach“, die in spannend — also zeitungsgerecht ■— 
geschriebenen A bschnitten erschien (32.—36. Stück/1827). 
Wenn' das W ochenblatt auch m ehr am tlichen C harakter 
angenom m en hat, so b ring t es doch oft drei Seiten heute 
noch gut lesbarer U nterhaltungsbeiträge. U nter den öf­
te r genannten V erfassern rag t der städtische W egm eister 
und L okalliterat Aloys Cobres besonders empor, der sich 
m it vielen Erzählungen, aber auch m it Gedichten hervo r­
tat, zum Beispiel „Die Beichte“ (30/1826), „Die /U niver­
salm edizin oder der D oktor auf Reisen“, eine komische 
Erzählung (31/1826), „Der Besuch des Gottesackers an 
einem Som m er-A bend“ (35/1826), ferner A. von D rake 
(38/1830), Molly M aiberg (42/1830) u. a. Die anderen 
S tofflieferanten  bleiben — w enigstens fü r uns — ano­
nym, so der V erfasser der Ballade „Das Glück des K eu­
schen und G uten“, eine gewisser „B.“ (41/1826), des A uf­
satzes „Die H unde an das Pub likum “, ein „D’L 'r“, dann 
ein „J.D.B.“ (23 und 26/1827) und ein „J.W. aus Achsel-' 
schw ang“, dessen Signum  un ter Miszellen, „kuriosen 
G rabschriften“, Rätseln usw. zu finden ist. Mit Vorliebe 
un ter B uchanpreisungen und -ankündigungen s teh t ein 
„ S f “ (3/1812).

Auch verschiedene Zeitschriften sind als Q uellen an­
gegeben, die „Zeitschrift fü r die elegante W elt“ (9/1813), 
„Das K unst- und G ew erbeblatt des Politischen V ereins 
des Königreichs B ayern“ (45/1826), ein „G rätzer B la tt“ 
(1/1831), die Zeitschrift „M usarion“, der 145. Band von 
K riiniß1 Enzyklopädie w ar die G rundlage zu der Ab­
handlung „Gesundheitspflege — Die Schlafzeit“ usw.

Was Otto Groth in seinem W erk „Die Z eitung“ über 
den fast vollständigen M angel örtlicher B erichterstattung 
in den Zeitungen des 17. Jah rhunderts  sagt, ha t fü r das 
„Landsberger W ochenblatt“ noch am Anfang des 19. 
Jah rh u n d erts  seine Richtigkeit: „Die gewöhnlichen Lo­
kalereignisse w aren fü r den Zeitungsschreiber w ie den
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heimischen Zeitungsleser nicht ,neu‘, sie ha tten  also kei­
nen journalistischen W ert. Die S täd te  w aren zu klein, 
als daß nicht die städtischen A ngelegenheiten auf an­
dere Weise, durch Anschlag oder A usruf, bekannt ge­
m acht w erden konnten, als daß nicht Unglücksfälle, V er­
brechen u. a. am P latze oder in dessen U m gebung längst 
von M und zu Mund w eiterverb reite t w aren, ehe die wö­
chentlich nur ein- oder zweim al erscheinende Zeitung 
darüber hä tte  berichten können . . .  In  kleinen Gem ein­
den, die sowieso alle G lieder enger zusäm m enbinden 
und jeden M itbew ohner an jedes andern  Dasein te il­
nehm en lassen, erscheint es nicht nur als überflüssig, 
sondern auch als ein lästiges, vielleicht feindliches E in­
dringen in das heilige Reservat des Hauses, w enn ein 
D ritte r die Gemeindegenossen über Fam ilienvorgänge 
unterrich te t.“ Auch im alten Landsberg, in dem jeder 
Einw ohner von des anderen Sorgen und F reuden wußte, 
bedurfte  es einer Benachrichtigung durch das „Wochen­
b la t t“ noch nichfr. Viel später erst erweckte es die Eitel­
keit, w enn m an sich in der Zeitung gedruckt sah. Zu 
A nfang des 19. Jah rh u n d erts  begnügte m an sich m it 
dem  bloßen „W eitersagen un te r dem Siegel der Ver­
schw iegenheit“.

Der erste Lokalbericht im  Landsberger W ochenblatt 
stam m t nicht, wie m an annehm en möchte, aus der Feder 
des Schriftleiters, sondern w urde vielm ehr von „Meh­
reren  M usikfreunden von Schongäu“’ verfaßt:

„Am verflossenen Sonntag, den 3. Juli, hatten  w ir auf 
der Post dahier das Vergnügen, neun M usiker aus Lands­
berg auf B lechinstrum enten zu hören. Sie hatten  ihr 
früheres Versprechen, uns zu besuchen, gehalten und 
bereiteten uns durch pünktliche Exekution vieler Musik­
stücke einen sehr angenehm en Abend.“ (29/1831)

Doch bleibt auch w eiterh in  — tro tz eines Anfanges 
— die lokale B erich terstattung  das „Aschenbrödel“ des 
Blattes. Erich Feldhaus konnte in einer ebenfalls sehr 
alten  Zeitung gar erst in den vierziger Jah ren  des ver­
gangenen Jah rh u n d erts  die erste Lokalnotiz — eine Mel­
dung über eine P’euersbrunst — feststellen (nach Grotlv, 
I, 591).

Besonders m erkw ürdig  ist eine Lokal-M eldung, aus 
der schon jene U nart der Zeitung spricht, die ih r den 
keineswegs schm eichelhaften Beinam en „B runnen des 
S tadtklatsches“ (vgl. Groth, I, 584) eingebracht hat:

„Einem H errn  von Landsberg, der jem anden aus der­
selben S tadt einen Brief über München zuschickte, um 
ihm glaublich seine Zärtlichkeiten aufzudringen, diene 
h ierm it zur verbürgten Nachricht, daß dieser Brief, so 
wie beim Erbrechen in seiner Quelle erkannt, auch so­
gleich w ieder in selbe, nämlich in den A btritt, unge­
lesen h inabw anderte.“ (23. August 1832).

Ein eigener Anzeigenteil — der „Allgemeine. A n­
zeiger“ aus München ging zw ar erm unternd  voran — 
ist noch nicht vorhanden; was an p rivaten  Anzeigen — 
gegen V ergütung natürlich  —■ auf genom m en w urde — 
einm al sogar m it einer Zeichnung (24/1833) — steh t m it­
ten  im  Textteil. Neben den V erlust- oder D iebstahlsan­
zeigen sind auch noch Theateranzeigen anzutreffen, die 
die L andsberger Theatergesellschaft aufgegeben hatte: 
„Preciosa“, „Die A hnfrau“, „Der F reischütz“, „K arl M oor“ 
u. ä. überwiegen, aber auch A ufführungen von Stücken 
des Lustspieldichters Kotzebue kom m en — besonders in  
den Jah ren  der Befreiungskriege —■ vor (3/1813).

Man ist versucht, die Inhaltsgestaltung  des „Wo­
chenblattes“ m it den V orschriften, die Friedrich Wil­
helm  III. in einem E laborat vom Jah re  1798 gegeben hat, 
zu vergleichen; denn darin  w ird  gefordert, was fü r  u n ­
ser B la tt in der ersten  Zeit seines Bestehens geradezu 
als C harak teristik  anm utet: „Die Zeitungen sollen in dem 
V ortrage ih re r Nachrichten die A usw ahl und den Ton 
beobachten, wie es die den R edaktoren und Zensoren 
auferlegte Pflicht erfordert, vorzüglich sich aller Be­
leidigungen und Ungeschicklichkeiten gegen frem de Höfe 
und Staaten, und auch alles desjenigen sich enthalten, 
was auf das große Publikum  als A npreisung und F ör­
derung des revolutionären Schwindelgeistes und der po­
litischen Neuerungssucht w irken kann .“

Die Verlegerfamilie Kraus (1834—1911) erweitert das
„Wochenblatt“ zu einem täglich erscheinenden 

„Anzeigeblatt“
Franz Xaver Kraus (1834—1858)

Auf ein schon fast vierzigjähriges Bestehen konnte 
das „Landsberger W ochenblatt“ zurückblicken, als es m it 
Beginn des Jahres 1834 in den Besitz einer V erleger­
fam ilie überging, die drei G enerationen hindurch fast 
ununterbrochen das Gesicht dieser Zeitung form te. Der 
erste in der Reihe w ar der dam als 36jährige B uchdruk- 
ker F ranz X aver K raus, der bis zu seinem  Tode am 
9 Ju li 1858 auch sein eigener Schriftleiter blieb. Die 
Geschäftsübergabe von K irchner auf Krgus erfolgte ohne 
jedwede besondere F orm alitä t in aller Stille. Das erste 
Mal begegnet den Lesern eine persönliche M itteilung 
von K raus in der N eujahrsnum m er 1834, in der er „den 
Titl. H errn  A bnehm ern des hiesigen W ochenblattes, so 
wie allen hohen G önnern und verehrlichen Freunden 
alles erdenklich Gute zum neuen Ja h re “ wünschte. Diese 
Jahresglückw ünsche behält er auch fü r die Z ukunft bei, 
manchmal in Form  einer Anzeige, manchm al vorne auf 
der ersten Seite, in einem selbstverfaßten Gedicht.

K raus gab sich redlich Mühe, alle die vielen E in­
flüsse fü r sein „W ochenblatt“ zu verw erten , die von den 
zahlreichen ausw ärtigen Zeitungen, die er gehalten hatte, 
einw irk ten  auf ihn. So probierte er andauernd an dem 
„Kopf“ seines W ochenblattes herum , und w enn er auch 
am Namen selbst nichts W esentliches änderte, so w ar es 
ihm dafür eine desto größere Freude, jedes Ja h r  mit 
N euigkeiten im Schriftbild au fw arten  zu können; be­
sonders Zierschriften, linksschräge Typen, V ersalien und 
Spitzlinien hatten  es ihm angetan, oder er setzte ein­
m al „ Jän n er“, dann w ieder „ Jan u ar“, „Sam stag“, dann 
wieder „Sonnabend“. Am 31. Dezember 1842 nahm  er 
im „Kopf“ folgende Hinweise auf: „Das W ochenblatt 
erscheint in der Regel jeden Sam stag vorm ittags und 
kostet 1 fl. 30 kr. fü r das ganze Jah r, am Preis h a t sich 
also nichts geändert. Von B ekanntm achungen oder A n­
zeigen kostet die 2spaltige Cicero-Zeile fü r A bonnen­
ten 2 kr., fü r N ichtabonnenten 3 kr. G rößere L ettern  
werden verhältnism äßig höher berechnet. Einsendungen 
w erden bis längstens' D onnerstagnachm ittag erbeten  und 
passende Beiträge m it D ank angenom m en“ (1/1843). Da 
er nur ein Ja h r an derlei H inweisen Gefallen fand, ließ 
er sie im  Ja h r darauf schon w ieder weg. Auch lokal­
historische Ereignisse brachte er eine Zeitlang an der 
Spitze der „Amtlichen B ekanntm achungen“, folgende 
z. B. am 27. Novem ber 1847: . . dd. München am  St. 
M artinstag im  Jah re  nach C hristi G eburt 1315. König 
Ludwig verleih t der S tad t Landsberg das U m gelt und 
den W agenpfennig zur Ersetzung ihres in seinem  D ienst 
erlittenen  großen Kriegsschadens, nicht w eniger all die 
Rechte, wie solche die S tad t M ünchen von seinem  Vor­
fahren  und seinem  B ruder Rudolph gehab t“ (48/1847). 
Vgl. II. Abschnitt. A ber — wie gesagt — sein nach be­
ständigen A enderungen verlangendes Wesen ist allem 
System atischen abhold, und so findet m an in dem' „Wo­
chenblatt der S tad t Landsberg“ —■ diese T itelabw and­
lung hatte  er sich nicht versagen können — manche 
überaus m odern anm utende Erscheinungen, die aber alle 
gleichsam n u r vorüberhuschen, sodäß das W ochenblatt 
im G runde auf seinem  alten Platze stehenblieb.

Das Im pressum  allerdings, das er am 11. Mai 1850 
einführte, w urde tro tz m ehrm aligen A bänderns beibe­
halten: „V erantw ortlicher R edakteur und V erleger: Fr. 
Xav. K raus“ (22/1850). Das W ort „R edakteur“ w urde 
übrigens zum  ersten Mal 1834 verw endet; im allgem ei­
nen aber sprach m an nicht von der „R edaktion“, sondern 
h ielt an dem überlieferten  Begriffe der „Expedition“ fest.

Da K raus die Buchdruckerei m it übernom m en hatte, 
bau te  er diesen Geschäftszweig nach bestem  Vermögen 
m it aus. Er verband sich m it dem schon seit vielen Ja h ­
ren  ansässigen Buchbinder Casim ir Hobel, nach dessen 
A usw anderung (1859) nach A m erika m it seinem  Nach­
folger Johann  Sam w eber und gab m it ihm zusam m en 
eine Reihe von überw iegend „from m en D rucken“ heraus. 
Die A nkündigungen und A npreisungen erfolgten im  Wo­
chenblatt und w aren m it Hobel & K raus unterzeichnet,
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Eine wesentliche E rleichterung gegenüber seinem  
Vorgänger hatte  K raus beim  K assieren des Bezugsgeldes, 
da sich hierbei in verstärk tem  Maße der königl. Post­
expeditor Thom a einschaltete:

„Unterzeichneter bringt hierm it zur Anzeige, daß m it 
Jahresanfang 1851 Bestellungen fü r Zeitungen und Jou r­
nale nur gegen Vorausbezahlung des A bonnem ent-Preises 
angenommen und bestellt werden. Zugleich w ird h ier­
m it' bem erkt, daß nur diejenigen Abonnenten auf das 
richtige Erscheinen ih rer B lätter bei Beginn eines jeden 
Q uartals rechnen können, welche ihre Bestellungen w e­
nigstens vierzehn Tage vor Ablauf eines jeden Q uartals 
bei der Unterzeichneten Postexpedition angebracht haben. 
Abonnenten, welche ihre B lätter im Postlokale holen 
lassen, möge bem erkt werden, daß, wenn solches nicht 
täglich geschieht, auf keine w eitere richtige Abgabe 
m ehr gerechnet werden darf. Für ins Hausbringen der 
Zeitschriften ist noch eine Zustellgebühr zu entrichten.“ 
(48/1850)
K raus hatte  also eine bestim m te A nzahl von Exem ­

plaren an das „Postlokal“ und an die „Polizey-Behörde“ 
zu liefern, einen geringen Rest ha t er selbst vertrieben. 
Diese beiden Behörden gaben ihm aber pünktlich sein 
Geld, sodaß er von sich aus den A bonnenten — wie dies 
noch bis vor kurzem  geschah — darob nifcht m ehr nach­
laufen brauchte. D aher ist es erklärlich, w enn die bei 
K irchner üblichen „Zahlungserm unterungen“ nunm ehr 
ganz weggefallen sind.

D afür geht er auf Suche von neuen A bonnenten. 
Anfangs jährlich, später öfter, p reist er m ehr oder m in­
der verbräm t, die Vorzüge der regelm äßigen Wochen­
b lattslek tü re  an: „Bei ein tretendem  Jahresw echsel ladet 
man zum A bonnem ent auf das „Landsberger Wochen­
b la tt“ freundlichst ein. Dasselbe erscheint jede Woche 
Sam stag früh  und kostet ganzjährig  1 fl. 30 kr., halb ­
jäh rig  75 kr. Inserate, welche im m er bis spätestens F rei­
tagm ittag eingesendet sein sollen, w erden auf das billig­
ste berechnet. E insendungen von A ufsätzen gem einnüt­
zigen, belehrenden oder n u r un terhaltenden  Inhalts w er­
den dankbarst angenom m en.“ (52/1857).

Da im „K indesalter der Z eitung“ die Auflage der 
B lä tter fü r jetzige Begriffe „m eist lächerlich k lein“ w ar 
(vgl. d 'Ester, Z-wesen, S. 100) — die heutige „Leipziger 
Tageszeitung“ zählte dam als 204 Exem plare (vgl. Groth, 
I, 240) —■ ist die niedrige A uflagenhöhe des „Landsber­
ger W ochenblattes“ kein Makel. Trotz seiner zähen Be­
m ühungen um V ergrößerung seines A bonnentenkreises 
kam Franz X aver K raus — wie auch schon seine beiden 
V orgänger O tt und K irchner — kaum  über eine A uf­
lage von 300 Stücken hinaus.

Diese beschränkte V erbreitung w irk te  sich n a tü r­
lich in erster Linie auf den Anzeigenteil aus, abgesehen 
davon, daß man dieser E inrichtung des Zeitungsgew erbes 
in bürgerlichen K reisen der dam aligen Zeit sowieso noch 
recht skeptisch gegenüberstand. So ist es nicht verw un­
derlich, w enn sich zuerst „fahrende K ün stle r“ der ge­
botenen Inserierm öglichkeit bedienten, um sich „einem 
hochwohllöblichen Publikum  bestens zu em pfehlen“. 
„K raftm enschen“, „Neger aus A frika“, D ressierer von 
„tanzenden B ären“, die in Landsberg fü r kurze Zeit — 
buchstäblich — ihre Zelte aufgeschlagen hatten, brachten  
das Inserieren  zum Anlaufen. Da diese Leute aber viel 
herum gekom m en w aren, kannten  sie auch die Schwierig­
keiten, die ih re r in den kleinen S tädten  bei den V er­
legern h a rrten  — und so brachten sie ihre eigenen Holz­
schnitte, auf denen sie in gehöriger Pose dargestellt 
waren, gleich selber mit. So kam  es also langsam  auch 
zu B ildern in Anzeigen, die aber — w enn sie schon ein­
m al angefertig t w aren — in allen nur erdenkbaren  Va­
riationen w ieder und w ieder verw endet w urden. Ein 
ortsfrem der T anzlehrer zeigt an, daß er einen K urs ab­
hält, ein W irt rühm t sein B ier und den Schatten seines 
G artens, eine Sängerin aus der S tad t w ill m it „original 
O rchesterbegleitung“ auftreten , H andw erker b ieten  ih re  
Dienste an, ein Anwesen oder ein Geschäft soll ver­
ste igert w erden, eine „Schlafstelle“ ist zu verm ieten, oder 
der Verein „Die Sonntags-W anderer“ te ilt sein näch­
stes Ausflugsziel mit. (1842/43/50).

Was aber inserierten  nun im einzelnen die alten  
Landsberger? Daß sie sich bei V erlust von Schlüsseln 
oder anderen G egenständen aus ih re r bürgerlichen Zu­

rückhaltung herausw agten, ist nichts Neues m ehr. Eine 
Vorliebe hatten  die Landsberger fü r D anksagungen bei 
Todesfällen. Dabei ist es eigenartig, daß derartige D ank­
sagungen w eit eher üblich w aren als die Todesanzeigen. 
Die erste Todesanzeige ist vom 25r A pril 1846 datiert: 
„Dem unerforschlichen Ratschlüsse Gottes h a t es gefal­
len, unsern  G atten  und S tiefvater Johann Schmid nach 
kurzem  Leiden un te r 16. dieß in das bessere Jenseits 
abzuberufen. Indem  w ir diesen unsern  schmerzlichen 
V erlust allen B ekannten und V erw andten zu Kunde 
bringen, danken w ir fü r die zahlreiche Begleitung des 
Dahingeschiedenen zur R uhestätte, em pfehlen densel­
ben dem from m en Gedächtnisse, uns dem ferneren  W ohl­
w ollen.“ (17/1846). A ber auch dieses Insera t zeigt den 
Tod erst nach der Beerdigung des V erstorbenen an. Jede 
dieser Todesanzeigen ist m it der gleichen V ignette, die 
einen - an einer Säule lehnenden Engel darste llt, ge­
schmückt, und es ist noch so manches Ja h r vergangen, 
bis eine zweite V ignette — ein w einender Jüngling  — 
eingeführt w urde. Was Hans T raub in „Zeitungswesen 
und Zeitunglesen“ *) von der Fam ilienanzeige im  a ll­
gem einen sagt, gilt fü r die Todesanzeige im besonderen: 
„Die früheren  V erhältnisse der K leinstadt erforderten  
eine solche B ekanntgabe nicht, weil hier die mündliche 
V erbreitung w eit schneller w ar und sie zudem öffent­
lich von der Kanzel aus geschah.“ F ü r unsern  Fall d ü r­
fen w ir also sagen, daß die Namen der G estorbenen und 
Tag und S tunde der Beerdigung am Sonntag in  der 
Kirche bekanntgegeben w urden. Nach der Feierlichkeit 
m ußten die Angehörigen den Freunden und B ekannten, 
die am Leichenzug teilgenom m en hatten, danken, und 
dazu bedienten sie sich — mangels anderer M öglichkeit 
— des „W ochenblattes“.

Daneben gedieh aber auch schon die „Kleine A n­
zeige“: „100 fl. sind auszuleihen. Das übrige ist zu er­
fragen in der Buchdruckerei.“ (17/1846), oder: „In einer 
öffentlichen A nstalt w ird  eine gew andte erprobte Köchin 
gesucht. N äheres sagt die Expedition dieses B la ttes“. 
(21/1851). Ein C harak teristikum  des „W ochenblattes“ 
w urde die bis zur Jahrhundertw ende übliche Rede­
wendung: „D. U.“, was soviel heißen sollte, wie: „Das 
übrige ist in der Expedition zu erfragen .“ Die E inhei­
mischen mögen m it diesem „D. U .“ ja  wohl v e rtra u t ge­
wesen sein, aber wie, w enn einm al ein F rem der eine 
solche Anzeige in die H and bekam?

W enn Platzm angel w ar, dann druckte K raus die 
Anzeigen, oder wie sie seit 1851 genannt w urden: A n­
noncen, kurzerhand  auf den freien P ap ierrand  oben, 
un ter oder zwischen den Seiten.

(Fortsetzung folgt)

Das Katzenbrünnele in Thaining
von Hans Greisl, K em pten 

Westlich der P farrk irche am O steranger lieg t am 
P’uße einer M oräne beim  Pflugdorfer Feldw eg das K at­
zenbrünnele, eine frei ausfließende Quelle von ziemlich 
konstan ter W asserführung. Die kurze W egstrecke von 
der Quelle bis auf die M oräne kannte m an frü h er un te r 
dem N am en K atzensteig. Mit dieser Bezeichnung ist auch 
der eigenartige Name K atzenbrünnele erk lärt. Der Be­
sitzer des ehem aligen W iddenhofes vom Spital Lands­
berg, Haus Nr. 19, machte sich im  Jah re  1897 daran, 
die K atzenbrünnelequelle verm ittels eines hydraulischen 
W idders seinen Hof m it W asser zu versorgen. Als m an 
aber die Quelle freizulegen begann, stieß m an schon in 
ganz geringer Tiefe un te r dem G elände auf einen runden  
ca. 80 cm im Durchm esser betragenden, m it b earbeite­
tem  K alk tuff erste llten  Schacht, von dem der obere, 
über das G elände reichende Teil zerstört und die Steine 
in den unteren , vollständig erhaltenen  Schacht von ca. 
1,25 m Tiefe gew orfen w urden. Bezüglich der sauberen 
A usführung des Schachts muß es sich hier um  einen 
besonderen B runnen gehandelt haben. Ein gem eindlicher 
B runnen w ar es sicher nicht, da er zu w eit vom Dorfe 
abliegt und am O steranger beim D orfrand ein solcher 
schon vorhanden ist, der auch heute noch als gem ein­
nütziger Schöpfbrunnen besteht. Um den B runnenschacht

*) Dessau. 1928 - p. 121.
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herum  zeigte sich un te r der G rasnarbe eine schwächere 
bis s tärkere  Kohlenschichte, wom it m an den Eindruck 
gew innt, daß h ier einm al Feuer abgebrannt w urden. Die­
se Feuer müssen aber zu dem B runnen in Beziehung 
gestanden haben, was aber n u r möglich ist, w enn m an 
an den von unseren V orfahren geübten Q uellenkult 
denkt.

Im 6. und sogar noch im 8. Jah rh u n d e rt w urden  
G ötzendienste an Quellen durch gallische und spanische 
Konzile verboten, so auch insbesönders durch K aiser 
K arl dem Großen (775).

Daß aber m it der C hristianisierung bezw. dem Bau 
einer ersten Kirche der K ultb runnen  am O steranger' 
fallen m ußte, ist klar. Zeitlich können w ir den Bau der 
M artinskirche in das 8. Jah rh u n d ert legen.

An das K atzenbrünnele knüpft sich eine Sage, w el­
che uns H err L ehrer Held niedergeschrieben h a t und in 
den Landsberger Gesch.-Bl. 1907, S. 15 zu lesen ist. Eine 
w eitere Sage spricht davon, _daß auf dem O steranger ein 
röm ischer Götzentem pel gestanden und der G öttin O stara 
gew eiht w ar. Auch der Forscher v. Pallhausen  glaubt 
den N am en Thaining von einem  röm ischen Götzen ab­
leiten zu können.

Der bei dem B runnen verw endete K alk tu ff s tam m t 
von dem ehern. S teinbruch vom F lu rte il M auren an der 
W indach bei O berm ühlhausen.

Erhaltet und mehret 
Eure Gemeindearchive

Eine Mahnung an alle Gemeindeverwaltungen
Durch die V erw üstungen des Krieges ist erschrek- 

kend viel m eist unersetzliches U rkundenm aterial ver­
nichtet worden. Ganze Archive m it w ertvollen  Schätzen 
w urden zerstört. Umso w ichtiger ist jedes Archiv, auch 
das kleinste, n u r aus w enigen Schriftstücken oder A m ts­
büchern bestehende; geworden, das uns erhalten  blieb. 
D araus ergibt sich die N otw endigkeit, alles vorhandene 
M aterial m it noch größerer Sorgfalt als dies je  geschah, 
zu bew ahren, in O rdnung zu erhalten  und der Forschung 
zugänglich zu machen.

Angesichts dieser Sachlage hat das H aup tstaa tsar­
chiv in München eine B estandsaufnahm e der n ich tstaat­
lichen Archive in A ngriff genom m en und als erste V er­
öffentlichung der geplanten Publikationsreihe „Inven- 
ta re  nichtstaatlicher Archive B ayerns“ das „Archiv der 
M arktgem einde Pö ttm es“, bearbeite t von S taatsarch ivrat 
Dr. Edgar K rausen, herausgegeben.

Dieser Zusam m enstellung kom m t deshalb eine so 
große Bedeutung zu, w eil aus ih r hervorgeht, was beim  
Sam m eln von Archivalien zu berücksichtigen und w ie das 
M aterial aufzugliedern ist. Ein kleines Archiv dieser Ge­
m einde w ar bis zur N euordnung im  Jah re  1947 recht 
unzulänglich auf dem Dachboden der Gem eindekanzlei 
untergebracht. M it n u r geringen A usnahm en beginnt die 
M ehrzahl der A rchivalien erst m it dem  letzten  J a h r­
zehnt des 18. Jah rhunderts . Wie anders steh t es da bei 
vielen Gem einden gerade Oberbayerns! Wie viele bergen 
in Fülle schriftliche Zeugnisse aus noch w eit frü h erer 
Zeit! D afür ha t aber Pöttm es sein Archiv fast bis in die 
G egenw art, jedenfalls bis nach 1945, w eitergeführt. Da 
die Inventarisierung  un te r L eitung eines Beam ten des 
Staatsarchivs erfolgte, geben die' A rchivalien der jüng­
sten  Jahrzehn te  Fingerzeige dafür, w as aus der Vor­
kriegs-, Kriegs- und B esatzungszeit gesam m elt w erden 
muß.

So kann das Pöttm eser Archiv als Vorbild fü r  viele 
andere dienen. Deshalb ist es angebracht, auch' N äheres 
über seine A ufgliederung zu sagen.

W enn Pöttm es das Glück hatte , bei der A rchivinven­
tarisierung  fachkundige Hilfe zu erhalten, so w ar dies 
dem U m stand zu verdanken, daß das dort befindliche 
Schloßarchiv der F re iherren  von G um ppenberg einer 
durch die K riegsereignisse notw endig gew ordenen Neu­
ordnung unterzogen w urde. Bei dieser G elegenheit w u r­
de das Gem eindearchiv gleich m itgeordnet, von dem stets 
gefährdeten  U nterbringungsort herun tergeho lt und in 
einem  geeigneten Raum  des Schlosses untergebracht. •

Die in Archiven übliche Zw eiteilung in U rkunden 
und L iteralien  konnte auch in Pöttm es zur A nw endung 
gelangen. A llerdings ist der Bestand an U rkunden  sehr 
gering (nur 5 Stück aus der Zeit 1487 bis 1769). Die Li­
teralien, d. h. Akten, Am tsbücher und Rechnungen (die 
M arktrechnungen sind seit 1790 lückenlos erhalten , ein 
seltener Zufall!) gliedern sich in 17 Gruppen: 1. Geschich­
te, Verfassung, W ahlen, A em terorganisation, N atu r- und 
Denkmalschutz; 2. G em einderat und -V erw altung; 3. Be­
völkerung, Zuzüge, Ehrenbürger, Volkszählungen, Schöf­
fenlisten, Vereine, V eranstaltungen; 4. kirchliche A nge­
legenheiten; 5. Friedhof; 6. Schulwesen; 7. Gem einde­
finanzen; 8. Steuersachen, G em eindeum lagen; 9. G rund- 
und G utsherrschaft; 10. G rund und Boden, K ultivierung, 
Entw ässerung, Landw irtschaft, Wald, Jagd, ^Fischerei;
11. Bau- und W ohnungswesen, Feuerw ehr; 12., Straßen, 
Bachregulierung, W asserversorgung, E lektrizität; 13. H an­
del und Gewerbe, G eldverkehr (Darlehen, Hypotheken), 
Vieh- und G etreidem arkt; 14. Verkehrsw esen, Post, 
Eisenbahn; 15. Arm enwesen, A rm enhaus, G esundheits­
wesen, K rankenhaus; 16. Polizei, V erhaftungen, M ilitä r­
angelegenheiten, Luftschutz, Besatzungsm acht und  17. 
NSDAP und Gliederungen.

Aus dieser Aufzählung ist ersichtlich, wie vielge­
staltig  und vielverzw eigt das Leben selbst einer kleinen 
Gem einde ist und wie m annigfaltiges M aterial daher in 
ein Archiv gehört, dam it es ein einigerm aßen um fassen­
des Bild der so rasch dahinschw indenden G egenw art 
kom m enden Geschlechtern verm ittelt. Es dauert nicht 
lange, und schon gehören unsere eigenen Erlebnisse der 
Geschichte an. Das g ilt insbesondere fü r die Zeit seit 
1933. Dieser Tatsache hat die Pöttm eser G em eindever­
w altung Rechnung getragen, indem  sie alle der Beschlag­
nahm e und W egbringung entgangenen A kten der NSDAP 
und ih re r G liederungen depa Archiv einverleibte. Die 
enge V erflechtung von S taat und Partei, die sich bis in 
die kleinsten Gem einden ausw irkte, indem  die O rtsvor­
steher m eist zugleich H oheitsträger der P arte i w aren  
und die Gem eihdekanzlei w eitgehend m it der E rledigung 
von Parteiangelegenheiten  be trau t w urde, macht es n o t­
wendig, daß auch erhalten  gebliebene P arte iak ten  erfaß t 
w erden. N ur so ist es möglich, der Nachwelt U nterlagen 
fü r eine C harak terisierung  des gemeindlichen Lebens 
in den Jah ren  1933 bis 1945 zu hinterlassen.

Von besonderer geschichtlicher B edeutung sind auch 
alle Akten, die 'sich auf die Besatzungszeit beziehen, ins­
besondere öffentlich p lakatierte  Bekanntm achungen.

Zu den A rchivalien kom m en noch frühere  J a h r­
gänge von A m tsblättern , Zeitungen und Zeitschriften. 
Da vieles sogar in großen B ibliotheken oder Archiven 
nicht m ehr vorhanden ist, muß alles aufgehoben w erden, 
was etw a noch am Lande erhalten  blieb. Vielleicht ist 
ein Jahrgang  W ochenblätter, die vor Jah ren  im O rt oder 
im nächsten größeren O rt erschienen sind, überhaup t 
der einzige Jahrgang, der noch vorhanden ist und daher 
als Quelle fü r die Heimatgeschichte von ungeheurem  Wert!

Was in Pöttm es dank glücklicher U m stände bereits 
durchgeführt w erden konnte, gilt fü r jede, auch die 
kleinste Gemeinde. Nachdem unsere A rchivbestände so 
große V erluste e rlitten  haben, muß das Uebriggebliebene 
m it a ller Umsicht gesam m elt und e rhalten  w erden. W enn 
nur zunächst einm al die noch vorhandenen Bestände 
an U rkunden, Akten, A m tsbüchern, Rechnungen, A m ts­
b lä tte rn  und Zeitungen (insbesondere P rovinzblätter) in 
einem  verschließbaren Schrank untergebracht und  vor 
w eiterem  Schaden geschützt sind, und w enn fü r die E in­
verleibung nicht m ehr benötigter A m tsakten  und -bücher 
Sorge getragen w ird, dann ist das fü r den Augenblick 
D ringendste geschehen. F ü r eine Ordnung, Sichtung, 
Aufgliederung, Kennzeichnung und Inventarisierung  
w ird  sich frü h er oder später schon einm al Gelegenheit 
finden. Die M ühe und Unkosten, welche uns diese V er­
pflichtung gegenüber dem in jeder Gemeinde vorhan­
denen A rchivm aterialien auferlegen, sind w ahrlich nicht 
groß. Nichts darf uns davon abhalten, erhalten  geblie­
benen Beständen die Pflege angedeihen zu lassen, die 
sie als Zeugen der V ergangenheit verdienen, sie m it aller 
Sorgfalt und Liebe zu betreuen und nach K räften  zu 
erw eitern , denn auch sie sind ein Stück — Heim at.

Dr. A lfred K r a u t ,  Dießen.
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Die älteste oberbayerische 
Heimatzeitung

Vom „Landsberger Wochenblatt“ zur „Landsberger 
Zeitung“ (1796—1936)

Von Dr. Hans P r  o e g e r  
(Fortsetzung)

Es tr iff t auch fü r das „Landsberger W ochenblatt“ zu, 
Avas Otto G roth (III, p. 160) von den „Anfängen des In- 
seratenw esens“ sagt: „Bekanntm achungen der B ehörden 
und  Bücheranzeigen der Zeitungsverleger sind es auch, 
d ie zuerst in  den gedruckten W ochenzeitungen au ftau ­
chen, jene, da sie m it den N achrichten die engste Bezie­
hung  hatten, diese, da es besonders den V erlegern nahe 
lag, den fü r Nachrichten nicht in A nspruch genom m enen 
R aum  ih re r B lätter zur A nkündigung ih re r Bücher und 
Schriften  auszunützen. W aren doch die Leser der Zei­
tungen  und der Bücher zum großen Teil die näm lichen 
P ersonen .“ Bald schon kam  es zu Buchbesprechungen; 
so w ird  1848 von J. A D. die „Baierische Geschichte in 
übersichtlicher Zusam m enstellung m it Deutscher Ge­
schichte“ des Lehrers K aspar B irk aus A pfeldorf au s­
führlich gew ürdigt (35/1848).

Von ausw ärts übernahm  m an die großen und sich 
öfter w iederholenden Annoncen: Die k. k. p riv ilegierte  
erste  österreichische V ersicherungsgesellschaft in Wien 
veröffentlicht den Bericht über den Rechnungsabschluß 
von 1857, ebenso die M agdeburger und die M ünchener 
u n d  Aachener Feuer-V ersicherungsgesellschaft, die ü b er­
dies noch den Brief eines durch Feuer zu Schaden ge­
kom m enen Versicherten abdrucken ließ, in dem die 
Pünktlichkeit der V ergütungsausbezahlung durch die 
V ersicherung hoch gerühm t wird. Aus Posen kom m t so­
gar ein Inserat der Lotterien, verkünden ihre Gewinne 
„außerordentlich w ohlfeilen Schnitt- und M odew aren­
handlung von Jacobi P eiser“. Die O beram m ergauer Ge­
m einde ladet zum Besuch ihres Passionsspieles ein usw., 
gab es wegen der Menge der „Amtlichen B ekanntm a­
chungen“ und der „Privat-A nzeigen“ keinen P latz m ehr 
fü r  andere Beiträge, so ließ K raus das gu t sein oder er 
behalf sich dam it, daß er breite Anzeigen der Länge 
nach hineinnahm  (10/1855) — die ganz verkeh rt liegen­
den Anzeigen sind jedoch bei der „Revision“ übersehene 
Fehler, reichte der P latz aber fü r A ufnahm e 'all des an­
gefallenen  A nzeigenm aterials nicht aus, so gab K raus 
noch eine oder m ehrere „Beylagen“ zu, die die Scherz­

frage hervorbrachten: „Was haben die Zeitungen und die 
Gemüse gem einsam ?“ — „Die Beilagen!“ (35/1852). Die 
M agistratsankündigungen, die Anzeigen und die Schran-* 
nenpreise sind also noch das dom inierende E lem ent im 
„W ochenblatt“, nabh dem sich- der übrige Inhalt zu rich­
ten  hatte.

Die Theateranzeigen haben eine Zeitlang so g u t wie 
ganz aufgehört, obwohl die „Schauspiel-Gesellschaft“ 
fortbestanden und sogar eigene A ufführungen gegeben 
hatte.

Amtliche V erkündigungen druckte K raus außer in 
seinem W ochenblatt auch noch auf P lakate „zum öffent­
lichen A blesen“ und Anschlag in W irtshäusern und Weg­
w eisern an öffentlichen S traßen“ (46/1836). Zu Jah res­
beginn jew eils nim m t das B latt einen geradezu einm ali­
gen Um fang an, dann nämlich, als sämtliche Kom m unal-, 
W ohltätigkeits-, Kirchen-, Bruderschafts- und U n ter­
richts-Schuldentilgungsrechnungen oder S tiftungen  und 
die Abschlüsse der beiden P farreien  „zur Publikation  ge­
b racht“ w urden (11/1839).

Nicht w eit weg von den Anzeigen ist jene A rt der 
Veröffentlichungen, „welche von dem redaktionellen  
Teile ge trenn t und nicht intellektuelles P roduk t der Re­
daktion ist, sondern aus dem Publikum  hervorgeht und 
den Zweck verfolgt, gewissen M itteilungen und A nkün­
digungen die P ub liz itä tsk raft des B lattes zu verle ihen“ 
(Löbl, K u ltu r und Presse, p. 76). Es sind dies die „Offe­
nen B riefe“, die im „Landsberger W ochenblatt“ eine w e­
gen ih re r Vielzahl beinahe belustigende B lüte treiben. 
Zwei solcher Briefwechsel seien h ier hergestellt:

„Privat und mündlich wiederholt schon Herrn' Halten-; 
berger, V ikar der P farrei zum Hl. Geist, angegangen, er 
wolle gütigst seine am 18. Jun i und 15. August gehalte­
nen Reden veröffentlichen, ersuchen Ihn nun um die­
selben, da probehaltig sie befunden, hiem it auch zu 
veröffentlichen — Die Bürger Landsbergs (42/1840).
„Im 42. Stücke des hiesigen W ochenblattes kom m t auf 
Seite 178 ein Aufsatz vor, welcher sich teils durch Un­
richtigkeiten mancherlei Art, teils dadurch auffallend 
macht,, -daß er in Betreff der Veröffentlichung zweier 
Predigten des H errn  Spitalpfarr-V erw esers H alten­
berger dahier einen Wunsch enthält, von welchem wohl 
einige Bürger Landsberg, keineswegs aber alle, wie 
dieß aus dem Schlüsse oder der Unterzeichnung der 
erw ähnten Einrückung verm utet werden sollte, etwas 
wissen werden. Was die darin  enthaltenen feh lerhaf­
ten Angaben und Ausdrücke anbelangt, so w ird die Be­
richtigung derselben dem Leser überlassen; was aber 
den Wunsch des Verfassers und seiner allenfalsigen, 
ihm  gleichen Teilnehm er betrifft, so kann m an nicht
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umhin, entgegen den Wunsch zu äußern, künftighin 
m it m ehr Bescheidenheit und Vorsicht zu W erke zu ge­
hen, und die Sache nicht so ungeschickt anzulegen, daß 
dadurch die ganze hiesige Bürgerschaft bei auswärtigen 
in Schatten gestellt, und am Ende das Talent des Red­
ners selbst verdächtigt w erde“ (143/1840).
„Einige M itglieder der ,Sonntags-W anderer“ stellen hie- 
m it die höfliche A nfrage an die verehrliche Gesellschaft, 
ob, im Falle einer einm al einen Frem den als G ast ein­
führen würde, sich derselbe einer gleichen Behandlung 
zu erfreuen hätte, wie H err Pharm azeut Zeuher. (33/1852) 
„Erwiderung. — Im  W ochenblatte vom 14. dieß findet 
sich ein Aufsatz, H errn Pharm azeut Zeuher betreffend. 
Der un terfertig te Ausschuß entgegnet hierauf, daß die­
ses Geschreibsel unsere Gesellschaft nicht berühren 
kann, wie jederm ann überzeugt sein w ird Noch kein 
eingeführter F rem der w urde unanständig behandelt, 
sollte der Einsender des oben berührten  Inserates vom 
Gegenteil wissen, so erw arten  w ir seine Beweise. Es 
ist besser zu schweigen, als ohne G rund zu reden. — 
Der Ausschuß der Sonntags-W anderer-Gesellschaft.“ 
(34/1852) '
„Obwohl kein F reund vom Herumziehen in öffentlichen 
Blättern, findet sich der Unterzeichnete dennoch ver­
anlaßt, das betitelte Geschreibsel vom 14. im hiesigen 
W ochenblatte als w ahr zu benennen. Die A bbitte des be­
treffenden Mitgliedes bei der hiesigen Polizei möge den 
Beleg h iefür geben, und somit genug! — Zeuher, P h ar­
m azeut.“ (35/1852)
„Gegen das W ort „A bbitte“ verw ahrt sich — das be­
treffende M itglied.“ (36/1852)

. Was den eigentlichen Zeitungsinhalt ausmacht, so 
b leib t auch hierin  K raus sich selbst und der „Tradition“ 
seines B lattes treu, da er auch n u r die geringsten sich auf 
Politik  beziehenden Nachrichten w egläßt. Eine rühm ­
liche A usnahm e bildet n u r das „tolle“ Ja h r  1848, in dem 
K raus — veranlaßt durch ein n u r ganz kurze Zeit be­
stehendes, aber äußerst kam pflustiges „Landsberger 
V olksb latt“ das der V orsitzende des „Deutschen V ereins“ 
Dr. Völkl herausgebracht ha tte  — sich m it seinem  B la tt 
in den Dienst der „hohen P o litik“ stellte. Man könnte 
geradezu von einer neuen Entw icklungsstufe des B lattes 
sprechen, wenn nicht das Ja h r  darauf schon - w ieder 
einen Rückfall in „frühere V erhältn isse“ darstellte.

Da m an dergleichen nicht gew ohnt ist, überrasch t 
einen in  der N um m er 12 von 1848 das Gedicht „Weiß und 
B lau“, in dem die bayerischen Landesfarben als Sym bole 
der T reue und der R einheit gedeutet w erden. Der letzte 
Vers dieses von einem  „C-r.“ verfaß ten  Gedichtes nun  
geht gar auf ein brennendes Problem  der dam aligen Zeit 
ein:

„Und wer es wieder liebt wie ich,
Der w ählet beide F arben sich.
Nur Weiß und Blau gibt zu erkennen,
Daß w ir uns alle B rüder nennen

Entgegen der bisher geübten Gepflogenheit, die ein­
gelaufenen M eldungen rein  chronologisch zu bringen und 
keinerlei Rücksicht auf deren  W ichtigkeit zu nehm en, ist 
am  25. M ärz 1848 schon etw as von einem  journalistischen 
W ollen des Schriftleiters zu spüren: Die Aufm achung 
des T itelb lattes ist so angelegt, daß der Zeitungsleser von 
der B edeutsam keit der ihm  dargebotenen Nachricht schon 
vor dem Lesen überzeugt ist- Es lag aber allerdings auch 
im  Wesen der N achricht selbst, die in diesem Falle p rak ­
tisch gar keine andere Verwertungsm öglichkeit zuließ: 
„König Ludw ig verzichtet am 21. M ärz zu G unsten sei­
nes Sohnes M axim ilian!“ (13/1848). „Eine neue Richtung 
h a t begonnen, eine andere als die in der Verfassungsr 
U rkunde enthaltene, in welcher Ich nun  im 23. Jah re  
geherrscht.“ So beginnen die „Königlichen W orte an die 
B ayern“. Auch vom Throne herabgestiegen schlägt glü­
hend m ein Herz fü r Bayern, fü r  Teutschland. München, 
den 20. März 1848“. M ußten solche W orte nicht alle, die 
sie lasen, aufrü tte ln , m ußten sie nicht den Zeitgenossen, 
die die ganze Entw icklung ja m iterleb t hatten , ein Fanal 
sein, daß sie an der W ende und am Anfang einer ta t­
sächlich „neuen R ichtung“ standen? Der flammende A uf­
ru f  „eines deutschen B ürgers an seine M itbürger“ tu t 
noch ein übriges:

„Denn glaubt m ir und laß t Euch belehren von einem 
Mann, der in der Geschichte gelesen hat: eine m it Ge­
w alt begründete und vom Um sturz des Bestehenden be­
gleitete Republik w ird sich bei uns nicht länger halten 
als vordem in England und Frankreich: ein Jah rzehn t

des Schreckens und Blutvergießens: Und was w ar dort die 
Folge, und was w ürde bei uns die Folge sein? . . . Drum 
fort m it der Republik und ihren falschen Propheten! 
Bessern wollen w ir die faulen Zustände unseres Va­
terlandes, aber auf dem Wege ruhiger und naturgem ä­
ßer Entwicklung; standhaft wollen w ir unsere Rechte 
und unsere Freiheit gegen oben, und unser Eigentum 
und unsere ehrliche Existenz nach unten verteidigen!“ 
(15. 4. 1848)

Der entbrennende W ahlkampf spiegelt sich ebenfalls 
in den Seiten des „W ochenblattes“ w ieder:

„M itbürger! Aufgefordert, aus E uerer M itte Abgeord­
nete zu der fü r die K onstituierung des gesamten deut­
schen Vaterlandes nach F rank fu rt berufene Versam m ­
lung zu wählen, steht Ih r im Begriffe, ein Recht aus­
zuüben, welches in der gegenwärtigen Lage der Dinge 
zugleich eine geheiligte, ernste und streng im Gewissen 
verbindende Pflicht ist . . .Der Beruf dieser Versam m­
lung ist: ein deutsches Reich herzustellen, an die Stelle 
der bisherigen völlig unzureichend befundenen und ein­
mütig verworfenen eine neue Bundesverfassung zu set­
zen, und die bisherige Souveränität und Autonomie der 
deutschen Bundesstaaten zu Gunsten dieser Zentralge­
w alt zu beschränken. , . Bayern! Der Saal in F ran k ­
furt, in welchem die Abgeordneten der deutschen S täm ­
me zusam m entreten, wird also das Schlachtfeld sein, auf 
welchem die erste Schlacht fü r Religion, König und 
V aterland geschlagen werden muß. Wer seine Stimme 
zur Wahl der M änner, die dort käm pfen sollen, anders 
als m it der größten Gewissenhaftigkeit gibt, der be­
geht einen V errat am Vaterlande, er wird der b itteren  
Reue nicht entgehen, und die Nachwelt w ird seines Na­
mens nicht in Ehren gedenken.“ (17/1848)

Und in einem „A ufruf an die Bew ohner von O ber­
b ay ern “ heißt es wenig später (22/1848):

„Dänemark blockiert die deutschen Häfen der Nord- 
und Ostsee und Deutschland kann es nicht hindern. 
Deutschland zählt vierzig Millionen E inw ohner und 
D änem ark kaum  m ehr als eine . / . Glaube niem and im 
Süden, es gehe ihn nichts an, wenn im Norden die 
Häfen gesperrt sind! Die U nterbindung der Adern 
spürt' der ganze K örper, Handel und Gewerbe, Acker­
bau und Viehzucht im Binnenlande müssen gar bald 
den Rückschlag fühlen vom Stocken des V erkehrs in 
den Seeplätzen und der Schaden dringt bis ans äußer­
ste Ende.“

Es ist eine unm ißverständliche k lare Sprache, die da 
gesprochen w ird, und w enn auch viele dieser A ufrufe 
und Aufsätze von der L andeshauptstadt veran laß t oder 
zum indest aber insp iriert w orden sind, so liegt doch 
schon in der bloßen Tatsache, daß solche A rtikel w enig­
stens gebracht w urden, ein F ortschritt gegenüber früher 
begründet.

Dieser F ortschritt ist auch im N achrichtenteil be­
m erkbar, denn es gehörte seit den M ärztagen eine Zeit­
lang zum Bestandteil der Zeitung, zeitnahe politische 
Nachrichten aufzunehm en: „Deutschland. Die E rw ählung 
des Erzherzog Johann von Oesterreich zum Reichsverwe­
ser Deutschlands hat überall die freudigste Stim m ung 
hervorgebracht, vorzüglich aber in  Wien. Man zw eifelt 
nicht, daß er diese Stelle ungeachtet seines A lters von 
66 Jah ren  annehm en w erde.“ (28/1848). Dazu kam  noch 
eine A rt Kom m entar: Eine hübsche Erzählung „Vom 
Erzherzog Jo h an n “ soll diesen H errscher populär machen. 
(34/1848). Es ist hier übrigens das erste Mal, daß sich eine 
derartige Erzählung auf die G egenw art bezog, vor v ier­
zig Jah ren  erw ähnte  m an noch nicht einm al den Besuch 
Napoleons in Landsberg; erst 1839 taucht eine Napoleon- 
A nekdote (9/1839) auf, wie m an der großen H errscher 
überhaup t m eist erst nach dem Tode gedachte, so Peters 
des Großen, Josephs II. u. a.

U nter der U eberschrift „W eltbegebenheiten“ sind die 
ersten  ausländischen Nachrichten zusam m engestellt: P a­
ris, Italien, Rußland m üssen alle N achrichtenquellen her­
halten. M itten drin  ist in einer solchen Nachricht ein Zu­
satz zu finden, der auf eine D urcharbeitung der verw er­
te ten  Nachricht schließen läßt: „Die französische R epublik 
hat folgende erbauliche Freiheiten, wie w ir ( Go t t ,  s e i  
D a n k )  in unserem  konstitu tionellen  Königreich noch 
nicht h a b e n ........ (29/1848).

N ur das Ja h r 1848 über hä lt dieses gegenseitige Ein­
w irken  der Politik  auf das „W ochenblatt“ und des „Wo­
chenblattes“ — natürlich  bedeutend schwächer als um ge­
k eh rt — auf die Politik  an, dann w ird  es w ieder ru h i­
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ger. Einmal noch am 17. M ärz 1849 brachte K raus ein 
politisches Spottlied, wobei nicht entschieden ist, ob er 
nicht — unbew ußt — durch die örtlichen V erhältnisse 
dazu angeregt wurde:

„Ja wohl!“
Siehst du die Deutschen dort beim Biere sitzen,
Und ihre Küchenpolitik verschwitzen?
H örst du sie bei der K arte dem onstrieren,
Und bei der Leberw urst politisieren?
Ja  wohl!
H örst du die hohen, sinnigen Beschlüsse,
H örst du sie knacken ihre schlechten Nüsse?
Siehst du sie au t den Tisch die Fäuste schlagen,
Und sich begnügen m it gefüllten Magen?
Ja  wohl!
Riechst du den Tabak aus der Weisenkammer,
H örst du den kühnen, stolzen Katzenjam m er?
Siehst du sie lächeln aus der Kragensteife,
Und Freiheitslieder wickeln um die Pfeife?
Ja  wohl!
H örst du, wie sie den Bund der Freiheit schließen, 
S iehst du sie den K ontrakt m it Bier begießen?
H örst du das „Ehrenw ort“ durchs Zimmer schallen, 
S iehst du die F aust zur Prügel sie ballen?
Ja  wohl! f '
Sind das nicht Helden? Nicht des Landes Retter?
Nicht personifizierte Donnerwetter?
Sind das nicht Kerle, die den Teufel schlingen,
Wann w ir ihn gut gebraten vor sie bringen?
Ja  wohl! Ja  wohl! (11/1849)

- L eider aber kann m an die L ebhaftigkeit in Inha lt 
und A ufm achung vom Jah r^  1848 nicht als M aßstab zur 
B eurteilung  der bisherigen und w eiteren  Entw icklung 
des „Landsberger W ochenblattes“ anlegen; m an m uß 
vielm ehr seine A usgestaltung in jenem  „tollen,“ Jah re  — 
wie auch geschehen — als eine m untere Caprioie ansehen 
und das einm alige Ä us-der-A rt-schlagen bei der Be­
trach tung  des W erdens und Wachsens dieser Zeitung 
eigens berücksichtigen.

Die amtlichen B ekanntm achungen der S tad t oder des 
S taates b ildeten einen, die U nterhaltungsbeiträge den 
anderen Pol des B lattes. Dazwischen lagen die Anzeigen 
und die p rivaten  Publikationen, von denen schon frü h er 
gesprochen w urde. Da sich die am tlichen B ekanntm a­
chungen in ihrem  Wesen a ll’ die Jah re  hindurch gleich­
geblieben — nur ihre wöchentliche Anzahl w ar Schwan­
kungen ausgesetzt —, muß vor allem  der U nterhaltungs­
teil genauer untersucht w erden. Und der bot den Lesern 
gar manche V ariation.

In  seinem Buch „Die Zeitung und ihre W issenschaft“ 
schreibt W ilhelm Schöne, daß frü h er Tagesereignisse viel­
fach in V ersform  m itgeteilt w urden. Auch in unserem  „Wo­
chenb la tt“ findet die erw ähnte  B ehauptung Schönes einen 
Beweis. Zum Jahresanfang  1842 erschien ein 156 S tro ­
phen langer „Reim enschm ied-K alender“ in etlichen F o rt­
setzungen, der das W etter des vergangenen Jah res — 
nach der D arstellung des W etters vom 'M ai 1801 hört 
der „K alender“ plötzlich auf — nicht n u r in den ein­
zelnen Monaten, sondern sogar an den einzelnen Tagen 
schilderte und m it m oralisierenden B etrachtungen ver­
band. E r beginnt m it einem 10 S trophen langen Vor­
bericht, an den sich dann der Jänner, F eb ruar usw. an­
schließen. Vom Jän n er heißt es z. B.:

Am ersten Jänner hat Gewölk 
Den Himmel überdeckt;
Dann ha t sich Schnee drei Tage lang 
Auf Feld und Dach gelegt.
Am vierten fiel die Flüssigkeit 
Im W etterglas so tief,
Daß selbst der große H ühnerhund 
Vor Furcht und Angst nicht schlief.

Und so geht es w eiter. Die letzte S trophe vom Jän n er 
lautet:

Und wen der böse Schlag recht trifft,
Dem helf der liebe Gott!
Denn wer einmal kein Leb‘n m ehr hat,
Der ist —leibhaftig todt.
Vom H ornung sei auch eine S trophe h ierher gestellt: 
An Nebeln hat's auch nicht gefehlt,
Wir zählten derer vier;
Doch alle zogen wieder weg,
Denn ewig bleibt nichts hier.
Der M ärz ist bezeichnend fü r den Schalk, m it dem der 

„Reim enschm ied“ an sein W erk ging:

Es ha t beim Schwaben-Dionys,
Deß‘ Haus am Platze liegt,
Ein W underm ann den Peißenberg 
M it Haus und Kirch“ erblickt.
Ein solches W under ist führw ahr 
Nie vor, nie nach, gescheh'n,
Wer könnt“ wohl auch, so leicht wie der,
Durch Berg und W älder seh'n?

Die Abschlußstrophe vom A pril lautete:
Am Dreißigsten sah man bei Nacht 
Johanrieswürm chen — Licht;
Ein kleines Licht ergötzt, wo es 
An größerem  gebricht.
G ew itter gab es überhaupt 
Im  ganzen M onat drei,
Das erste w ar am sechsten schon,
Das d r itt“ am letzten May.
Gesund w ar jeder, der nicht krank,
Nicht wund, nicht schwach, nicht starr,
Und lebend alles, was nicht tot,
Und an sich leblos war.

Es w urde schon gesagt, daß die „Schauspiel-Gesell­
schaft“ — w enn sie im B la tt auch nicht m ehr inserierte  
— eine emsige T ätigkeit en tfalte te  und, den B ürgern  und 
B ürgerinnen viele schöne S tunden durch ih re  A uffüh­
rungen  bot, w ie die ersten  Theater-R ezensionen im 
„W ochenblatte“ zeigen. M an kann  sich allerdings des 
Eindruckes nicht erw ehren, diese Besprechungen, die m it 
„Einer aus dem Pub likum “ oder „Ein Zuschauer“ u n te r­
zeichnet sind, seien am Ende gar von einem M itglied der 
Schauspiel-Gesellschaft selbst verfaß t und — unen tgelt­
lich oder gegen V ergütung — vom R edakteur K raus, 
der ja  froh sein konnte, daß m an seiner zu derartigen  
Dingen benötigte, aufgenom m en worden. Diese Bespre­
chungen w aren  natürlich  voll Lobes über die „gelungene 
A ufführung“ und vergaßen nicht, darauf hinzuweisen, 
eine welch’ wichtige „Bildungsschule“ die B ühne fü r  das 
Leben sei, und daß man n u r wünschen könne, diese Vor­
stellungen e rfreu ten  sich eines besseren Besuches. Die 
erste -Theaterrezension w ar vom 31. Mai 1851 und hat 
folgenden W ortlaut:

„Theater. — Von der hiesigen Theatergesellschaft w urde 
vergangenen Sonntag zum Besten der Abgebrannten 
in T raunstein das Schauspiel ,Das St. Salvatorbild  oder 
die Falschm ünzer“ aufgeführt und am H im m elfahrts­
tage wiederholt. Das Stück auf dem geschichtlichen Bo­
den des 30jährigen Krieges spielend, enthält allerdings 
grelle Züge, welche indessen am Ende des 3. Aktes 
ihre sittliche Lösung finden, und hierdurch die Anlage 
des Ganzen gerechtfertigt wird. Die A ufführung dieses 
Stückes ließ unverkennbar einen edlen W etteifer en t­
nehmen, welcher kundgibt, daß selbst bei unvollkom ­
menen K räften  Vieles geleistet werden kann. D aher es 
nu r zu wünschen wäre, daß durch rege Teilnahm e des 
Publikum s dieser W etteifer unterhalten  und überhaup t 
der erhabene.Zw eck der Bühne, eine Bildungsschule des 
Lebens zu sein und nebst Vergnügen auch B elehrung 
zu gewähren, nicht verkannt würde. Einer aus dem 
Publikum .“ (22/1851)

Solcher A rt Besprechungen aber, die zum M itmachen 
ködern sollten, brachten  auch die anderen Vereine, von 
denen die politischen alle 1848 aufgekom m en w aren, zu­
wege: Der Pius-V erein, der Verein fü r konstitutionelle 
M onarchie und religiöse Freiheit, der Deutsche V erein 
u. a. — sie alle ste llten  sich m it schönen W orten vor, 

‘ nicht ohne dem oder jenem  G egner einen m ehr oder 
m inder scharfen Seitenhieb zu versetzten  (z. B. 20/1849).

Trotzdem  aber überw ogen im U nterhaltungsteil ten ­
denziöse Fortsetzungserzählungen, Rätsel, Gedichte, 
Anekdoten, Verschiedenes, U nterhaltendes, G edanken­
späne, M annigfaltiges. In  Carl R ottm anner fand K raus 
einen schier unerm üdlichen R ätsel- und C haradenverfas­
ser: Das „C. R.“ oder das „R. C.“ ist fast in jeder N um ­
m er zu finden. Auch ein H --r. ist sehr eifrig tätig . Das 
Pseudonym  „P arrhesiastes“ kom m t n u r einm al vor 
(10/1834) ebenso J. F- Casteilig m it seinem  Gedicht „Der 
S to tte re r“. In  den Jahren , als Saphir neben dem  ehem a­
ligen Zollbeam ten Bruckbräu als der „große“ F euille­
tonist Münchens galt, und auch noch später, spiegelte 
das W ochenblatt auch die P opu laritä t des B erliner J u ­
den, w ider, indem  es verschiedenes von den im  U m lauf 
befindenden A nekdoten in seine Seiten aufnahm  (43/1848, 
30/1856 u. a.).
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In bestim m ten A bständen w urden, wie es heute  noch 
bei den kleinen Zeitungen üblich ist, verm ischte Nach­
richten  aus der näheren  und w eiteren  Um gebung — je ­
doch nicht lokalen oder örtlichen Inhaltes — gebracht, 
die, w enn sie etwas verändert kurze Zeit darau f w ieder 
erschienen, allen E rfahrungen  zum Trotz stets fü r bare  
M ünze genommen w urden.

W enn es auch noch einiger Jah re  bedurfte, bis sich das 
Feuilleton „U nter dem Strich in seiner je tz t gültigen 
A nw endung“ im „W ochenblatte“ durchsetzte, so sind die 
A nsätze dazu schon frühzeitig  zu erkennen. Die E rzäh­
lung „Die bayerische K ellnerin“ von v. Gaudy — die 
erste  übrigens, die m it einer V erfasserangabe versehen 
ist — erscheint in  dem  z w e i s p a l t i g  aufgem achten 
„W ochenblatt“ d r e i s p a l t i g  (43/1852); w enig später 
schon (16/1853) w ird  im un te ren  D ritte l der Seite m it 
einer Fabel begonnen, die durch eine typische fett-feine 
Feuilleton-L inie vom übrigen T extteil ge tren n t ist; doch 
läu ft diese Fabel dann auf der nächsten Seite oben w ei­
ter. Von einem Feuilleton in unserem  Sinne kann  m an 
freilich noch nicht sprechen, aber — w ie gesagt — als 
A nsätze dazu sind diese Versuche sehr wohl festzuhalten.

D er erste G erichtsbericht (31/1853) stam m t aus dem  
M ünchener S tadtgericht von einem  unbekannten  V erfas­
ser. A usführlich und drastisch w ird  darin  die V erhand­
lung und V erurteilung  einer G eisterzitiererin  und E rd ­
spiegelschauerin, die in der N ähe L andsberg ih r U nw e­
sen getrieben hatte , dargestellt. Im  Laufe der Zeit kom ­
m en noch Berichte von Sitzungen des k. Bezirksgerich­
tes W eilheim (47/1857) und S traubing  (27/1858) dazu, und 
außerdem  jew eils geraum e Zeit vorher die entsprechen­
den Ankündigungen.

Fast ein V iertel Jah rh u n d e rt d irig ierte  F ranz X aver 
K raus auf diese Weise das „Landsberger W ochenblatt“ ; 
w eit und b re it stand er m it seinem  U nternehm en allein 
da: 1846 w ar das „Fürstenfeldbrucker W ochenblatt“ ins 
Leben getreten, und 1875 — viele Jah re  nach K rausens 
Tode — entstanden  e rst die heutigen „Schongauer 'Nach­
rich ten“. Das „Landsberger W ochenblatt“ ha tte  also ein 
w eites Gebiet im w esentlichen O berbayern zu versorgen, 
ja  sogar das schwäbische Buchloe bedient sich zuweilen 
der P ublikationskraft des“ B lattes. Als K raus am 9. Ju li 
1858 fü r im m er die Augen schloß, h a tte  er ein ansehnli­
ches W erk errichtet, an dem seine Nachfolger im  gleichen 
G eiste und m it der gleichen Freude w eiterschafften.

Josef Kraus (1858— 1872)
Josef Stöckl (Redakteur 1859— 1863)

Die erste T at der Nachfolger des verstorbenen F ranz 
X aver K raus — seine F rau  Kreszenz überleb te  ihn um  
über 23 Jah re  — , der „K raus’schen R elik ten“, w ar es, 
sich nach einem geeigneten R edakteur umzusehen, ein­
mal, weil m an glaubte, daß ein eigener Schriftleiter 
durchaus dem A nsehen des „W ochenblattes“ entspräche, 
und zum anderen, w eil der königliche Landgerichtsvor­
stand K arl R itter von Nagel es so haben wollte. So hatte  
m an denn einem  sehr eifrigen und vielseitigen M ann ge­
funden, der sich vordem  als Schullehrer und Vorstand 
des L ehrervereins, A nsehen und Achtung erw orben hatte  
und  nebenbei als L eiter der Landsberger A gentur des 
N ürnberger „Germ anischen M useum s“und als Sekre tär 
im  Historischen Lokalverein Landsberg tä tig  w ar. Also 
vorgebildet tra t  dieser M ann an die Spitze des „Wo­
chenblattes“, und w enn er w ährend der zwei Jah re  sei­
nes W irkens auch keinen nachhaltigen Einfluß auf die 
Fortentw icklung des B lattes ausüben konnte, so zeigte 
e r aber wenigstens, wie m an es auch — nach unseren 
Begriffen: besser machen könne. Der neue R edakteur 
hieß Joseph Stöckl; er füh rte  sich am 15. Jan u ar 1859 m it 
den W orten ein, daß ihn  bei der U ebernahm e dieser 
R edaktion lediglich die Absicht leite, einesteils den 
K raus’schen Relikten einen D ienst zu erweisen, andern- 
teils einem so häufig ausgesprochenen Wunsche Rech­
nung zu tragen, und dem “W ochenblatte“ Aufsätze beleh­
render, nützlicher und e rheiternder A rt anzufügen. Eine 
verm ehrte  Bogenzahl habe ihm  die V erlägshandlung in 
anerkennensw erter Weise zugesichert. E r gebe sich der 
H offnung hin, daß er in diesem  S treben von allen Edel­
gesinnten m it B eiträgen, w eiterer Em pfehlung und V er­
breitung  des B lattes gewiß bereitw illigst un te rs tü tz t

werde. Die Devise „Für Gott, König und V aterland“ fest­
haltend hoffe er manchmal ein Scherflein i n ’ diesem 
B la tte  niederlegen zu können“ (3/1859).

Und in  der T at ha t das' W ochenblatt in  dieser Zeit 
8 oft sogar 10 Seiten Umfang. Die amtlichen B ekannt­
machungen sind sehr zurückgegangen, sodaß das Wo­
chenblatt je tz t ungleich m ehr reine U nterhaltung  b ring t 
als früher. Doch an eine L okalberichterstattung w agte 
sich Stöckl n u r sehr zögernd, wenn er auch schon ganz 
m odern — den sogenannten „B riefkasten“ einführt. V er­
einzelt brachte er Notizen „Zur Lokalchronik“, am 5. 
F eb ru ar 1859 (Nr. 6) und am 26. O ktober 1861 (Nr. 43). 
Die erste M eldung lautete:

„Am 31. Jänner w urde in dem neugebauten, .freundlich 
verzierten Saale des H errn  Gastgebers K auth, zum 
Goldenen Hirschen, das 25jährige Jubelfest des hoch­
verehrten  Titl. H errn  J. L. K ühlm ann, R itter des O r­
dens vom hl. Michael als k g l.. Reritbeamten zu Lands­
berg würdig begangen. Recht gerne möchten w ir dem 
festlichen Tage in diesem Blatte noch ein Kränzchen 
winden, w ürden w ir nicht fürchten, der hohen Bescheiden­
heit des Gefeierten zu nahe zu treten. Dem schönen, un­
vergeßlichen Tage fügen w ir nur noch den Wunsch bei, 
möge Landsberg stets die Gesinnungen der treuesten 
Anhänglichkeit an den erhabenen Landesvater und Al­
lerhöchst dessen Diener, die kgl. Beamten, bewahren, 
wie dies die festlichen Kundgebungen seit einigen Ja h ­
ren  so erhebend ausgesprochen.

Eine andere Lokalnotiz w ar ein Bericht üb er eine 
Schullehrerversam m lung zu Landsberg am 23. O ktober 
1861, der m it den W orten schloß:

„Dies den durch unverschiebbare Hindernisse an  der 
Teilnahme gehinderten Kollegen bekannt gebend, er- 

i sucht m an dieselben, ihre nachträgliche Zustim m ung zu 
obigen Grundsätzen den Ausschußmitgliedern der drei 
Schuldistrikte recht bald bekannt zu geben, da der e r­
gebenst U nterfertigte die weiteren Einleitungen zur O r­
ganisation bis anfangs November zu machen beauftragt 
ist. Am tsbrüderlicher Gruß! Joseph Stöckl, L ehrer.“

(Fortsetzung folgt)

Aus alten Ratsprotokollen
Vor 100 Jahren

Den R atsprotokollen aus dem Jah re  1850 entnehm en 
wir:

Es sey Johann  A nnetsberger in eine S trafe  von 2 fl. 
zu nehm en in den V erhandlungskasten wegen G ering­
gew ichtigkeit seines Brodes und ihm fü r die Zukunft 
B ekanntm achung in  dem W ochenblatt anzudrohen.

¥ v *
Nachdem der B eleuchtungsaccordant Sebastian M aier 

in  vergangener Nacht keine einzige L aterne anzündete, 
obwohl der B eleuchtungskalender 4—5 L aternen  vor­
schreibt und obwohl bei finsteren N ächten die Beleuch­
tung  an und fü r sich vorgeschrieben ist, so sey dem sel­
ben fü r diese Nacht keine Zahlung zu leisten, dero 
l/365tel am Accord abzuziehen.

*  ¥  ¥

F ür den N eubau der Karolinen-Lechbrücke sey im 
S taatsbau-E tat je 37 000 fl- auf drei Jah re  vorgesehen 
und w ird  dahero ersucht, in Rücksicht auf die no tw en­
dige R eparatur der Sandauer-S tadtbrucken m it dem  Bau 
der K arolinenbrücke alsbald zu beginnen.

tf. ifi tfi ,—
D er Vefpflegssatz im Städt. K rankenhaus w urde fü r

W art-, Pflege-, Kost, M edikam ente und A rzt auf je 40 kr. 
bei Separatzim m er auf 80 k r fü r den Tag festgesetzt.

Bücher für den Heimatfreund
Die Hexe von Nördlingen von L ore S porh an -K rem p el. JK A - 

V erlag  Josef K ullm ann , S tu ttgart-D egerloch . L einen  gbd. 5.80.
Die V erfasserin  gesta lte te  au f G rund  des reichen a rch iva- 

lischen M ateria ls im  S tad tarch iv  zu N örd lingen  e inen  packenden 
und  sp annenden  Rom an. Zeitgeschichtlich, e r  sp ie lt um  1593 in 
N örd lingen , lebendig  und auf G rund  des Q uellenstud ium s, u r ­
kundlich, in lebend iger Sprache g esta lte t, s te llt  uns de r R om an 
in  e ine  Zeit ge is tig e r Irru n g  und  V erw irru n g , in die Z eit de r 
H exenprozesse. Die H exenprozeßak ten  von N örd lingen  so au s­
zuw erten , w ie es die V erfasse rin  ge tan , ist a ls -d ich terische L ei­
stung  anzusprechen. Das ganze G eschehen des R om ans ra n k t 
sich um  die Person  de r K ro n en w irtin  M aria  Holl, d ie durch 
ih re  S tan d h aftig k e it alle  w e ite ren  H exenprozesse in  N örd lingen  
u n terb an d .
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Die älteste oberbayerische 
Heimatzeitung

Vom „Landsberger Wochenblatt“ zur „Landsberger 
Zeitung“ (1796— 1936)

Von Dr. Hans P r o e g e r 
(Fortsetzung)

Stöckl fo rdert im m er w ieder auf, ihm  „gem einnüt­
zige und w ertvolle B eiträge“ einzuschicken, die er ver­
öffentlichen könnte. Und w enn dann jem and anfragt, 
ob dies oder das angebracht sei, dann tr i t t  jener „Brief­
k as ten “ in Tätigkeit: „Titl. Hr. P fr. W. in  S. recht herz­
lichen Dank fü r das U ebersendete. Recht gerne öffnen 
w ir  die Spalten fü r V erbreitung gem einnütziger K ennt­
nisse!“ (6/59) oder: Titl. Hr. Pfr. A. freundlichen D ank 
fü r  das U ebersendete. Dasselbe w ird am geeigneten O rt 
eingeschaltet w erden.“ (11/1859). A ber auch fü r andere 
Zwecke b ew ährt sich diese Briefkastenm öglichkeit: „Ein­
gesandt. H err X aver Schindler, Seifensieder am Berg in 
Landsberg, ha t eine so vielfältige und hübsche Ausw ahl 
von S tereoskop-B ildern und solch' gute zweckmäßige 
K asten hiezu, daß m an nicht um hin kann, den Wunsch 
auszusprechen, es möchte diese B ildersam m lung durch 
öffentliche A usstellung zu bestim m ten Zeiten dem Pub­
likum  zugänglich gemacht w erden.“ (4/1860). H err X a­
ver Schindler ha t sich zu diesem Vorschlag eines Un­
bekannten  nicht geäußert, Und m an w eiß daher nicht, 
ob er darüber e rfreu t oder erbost w ar — anders ver­
h ä lt es sich schon im folgenden Falle: „W arum? — wird- 
be i der k. L andw ehr dahier schon m ehrere Jah re  dem 
§ 46 der Landw ehr-O rdnung vom Jah re  1826 nicht m ehr 
nachgekom m en? (52/1860). Der, den diese Frage betrifft, 
der k. L andw ehr-M ajor Max V illgradter nämlich, nim m t 
folgende S tellung dazu: „Dem Fragesteller wegen 
des § 46 der Landw ehrordnung diene zur Nachricht, daß ' 
auf keinem  anderen Wege als mündlich A ntw ort e rte ilt 
w ird .“ (1/1861).

Verschiedene kleinere Aufsätze über Landsbergs Ge­
schichte sind w eitere Ansätze zu einem eigentlichen Lo­
kalteil, wie er erst in späteren  Jah ren  aufgekom m en ist.

M ehr als bisher w erden politische Nachrichten — 
in der M ehrzahl aus München — berücksichtigt. Leider 
kom m t es nicht dazu, daß die so vielversprechend be­
gonnene „Politische Wochenschau“ (77/1859) fo rtgefüh rt 
w ird . Sie begann m it den W orten:

„Der kaiserliche, französische Gesandte dahier (Mün­
chen) reiste am 31. Jänner nach Paris ab — um zu be­
richten, daß man in Bayern über den m utwillig veran- 
laßten K riegslärm  deutsch denke, sohin die Schmach 
des Rheinbundes und alle erstnapoleonischen Gelüste 
auf H indernisse stoßen . . . “
Auch in den bloßen Nachrichten, wie sie h ier auf­

tauchen, m erk t m an allerseits eine gewisse Feindlich­
keit gegen das Französische.

Durch alle B eiträge des B lattes zieht sich überhaup t 
der im m er m ehr durchbrechende G rundton eines kon­
servativen B ürgertum s. Und dieses ,Für Gott, K önig und 
V aterland ' w ird  m ehr und m ehr zum Symbol des P ro ­
gram m s dieser Zeitung. A llerdings kann m an noch nicht 
sagen, daß sich Stöckl dieses durch die Entw icklung sei­
nes B lattes bedingten Moments bew ußt w orden wäre. 
Er handelte einfach so, wie er zw angsläufig handeln 
mußte, sollte es ihm nicht so ergehen, wie in den Jah ren  
der Revolution dem H erausgeber des „Landsberger 
V olksblattes“, den m an wegen seines allzu liberalen 
S tandpunktes, den er in  seiner Zeitung verfochten hatte, 
kurzerhand vertrieb.

Die A nkündigung Stöckls, „dem W ochenblatte“ A uf­
sätze belehrender, nützlicher und erheiternder A rt an­
zufügen, w urde n u r sehr m angelhaft erfüllt. Denn außer 
den schon vorhin erw ähnten  w enigen lokalhistorischen 
A ufsätzen brachte er nicht viel m ehr B eiträge dieser Art, 
sodaß die A nnahm e gerechtfertigt erscheint, er habe die 
E rw artungen, die in ihn gesetzt w urden, nicht erfü llt, 
und darum  schon nach knapp fünf Jah ren  — im Jah re  
1863 — das Feld räum en müssen. Offensichtlich hatte  
e r 's ic h  zuviel A em ter aufgebürdet — im Jah re  1862 
reichte er sogar noch ein Gesuch um Konzession zur 
G ründung einer Leihbibliothek ein — von denen jedes 
einen Menschen schon allein auszufüllen vermochte. Aus­
serdem  w urde in einer königlichen A nordnung vom Ja h ­
re 1863 den Schullehrern die A usübung öffentlicher Ge­
w erbe verboten. (9/1863).

Da Stöckl als L ehrer natürlich auch um. die Be­
lange seines B erufsstandes wußte, g riff er als W ort­
fü h rer Landsbergs öfter m it seiner Feder in die gerade 
zu der dam aligen Zeit üblichen D ebatten um  Schulleh­
rer-Problem e ein, oder er druckte ihm geeignet erschei­
nende A ufsätze aus anderen Zeitungen, so aus der 
„A ugsburger Postzeitung“ (9/1862), ab und fügte in Fuß­
noten seinen K om m entar hinzu. In gleicher W eise be­
schäftigte er sich auch m it F ragen der Erziehung. An 
Erlebnissen aus dem Schulmilieu hatte  er seine beson-
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dere Freude; so kam  in verschiedenen A bw andlungen 
im m er w ieder der „rohe V ater“ daran, der „einen H ilfs­
leh rer an Leib und Leben bedrohte“. (23/1862).

Der übrigen un terhaltenden  B eiträge sind — wie 
gesagt — n u r wenige und gegen das Ende von Stöckls 
T ätigkeit als R edakteur überhaup t weggelassen. Es ist 
eigenartig  und konnte schon öfter beobachtet w erden, 
daß er Fortsetzungserzählungen, wie den „Gotischen 
S ty l“, großartig  beginnen (19/1862) und un erw arte t und 
ohne Abschluß aufhören läßt: Jenem  „Gotischen S ty le“ 
z. B. folgte eine alphabetische A ufzählung geom etrischer 
Begriffe, die bis zum E (Ellipse) gediehen w ar (25/1862), 
ohne daß jem als eine Fortsetzung oder zum indest eine 
B egründung wegen des plötzlichen Abbrechens erschie­
nen wäre. D er P fa rre r W etzlicher aus der Nachbarge­
m einde Scheuring, der wegen seiner B ienenzucht be­
rühm t w ar, versorgte Stpckl m it „B eiträge-zur Bienen­
pflege“ (18''1859 ff.); sonst ha tte  das W ochenblatt in die­
sem Zeitraum  keine M itarbeiter.

Trotzdem  aber ist die V erbreitung die gleiche ge­
blieben wie bisher, ja, das Anzeigenwesen erleb t eine 
geradezu ungeahnte Blüte. Ein klassisches Beispiel bietet 
das A nnoncieren des „W eilheim er ^ezirk sbo ten“ (9/1859), 
der m it Hilfe der K onkurrenz neue A bonnenten suchte/ 
Die K raus'schen R elikten sind nicht wenig stolz darauf, 
daß sie in ihrem  V erlag eine E rzählung haben erscheinen 
lassen tonnen , die der „W eilheim er B ezirksbote“ schon 
frü h er gebracht hatte. Die „A ugsburger Neuesten Nach­
rich ten“ w arben auf die gleiche Weise (9,1862) um ein 
Abonnem ent. Ih r H erausgeber, L. W. Jörg, versprach, 
daß die Zeitung in keiner Weise ein Parte ib la tt' sein 
w erde und der Devise „Bleibe auf der Bahn der ge­
m äßigten F ortschritte“ dienen wolle. Zum Jahresende 
ladet das „Landsberger W ochenblatt“ ganz bescheiden 
auch zum A bonnem ent auf sich selbst ein.

F ü r die übrigen Anzeigen standen der K raus'schen 
Druckerei eine bestim m te Zahl von Holzschnitten zur 
Illustrierung  zur Verfügung. Jede Hundeanzeige brachte 
den gleichen Hund, jeder A nw esens-V erkauf w urde m it 
dem  gleichen Haus angepriesen, jede Todesanzeige w urde' 
m it dem gleichen Engel geschmückt usw. Es gab aber 
auch schon jene A rt von Anzeigen, die heute noch ge­
bräuchlich ist: „Die A bonnenten der S tad t erhalten  einen 
K atalog des „Leichen-Kassa-Vereins“. D erartige Beilagen 
sind jedoch höchst selten.

A ber nicht n u r die A nzahl der Anzeigen, auch deren 
G röße hat sich verändert. W aren es bis vor kurzem  n u r 
ganz kleine und bescheiden gehaltene Inserate, so preist 
je tz t M athias Köhler, der G astgeber zur blauen Traube, 
m it einer — der ersten  — ganzseitigen Anzeige ein bei 
ihm  geplantes Preiskegelscheiben an. Und seinem Bei­
spiel folgten bald andere W irte.

An der Erscheinungsweise des „W ochenblattes“ h a t 
sich u n te r Stöckls L eitung nichts geändert: im m er noch 
w ar Sam stagm ittag der Ausgabetag. N ur den Redak­
tionsschluß hatte  er etw as hinausgeschoben und zw ar auf 
den D onnerstagabend — im Gegensatz zu bisher: M itt­
woch —, neu w ar auch, daß der A bonnem entspreis je tz t 
in  v ierteljährlichen  R aten von 24 kr. bezahlt w erden 
konnte.

Der Zeitungskopf selbst w urde auch um geändert 
und zw ar hieß er je tz t „W ochenblatt des königl. Be­
zirksam tes Landsberg und der königl. Landgerichtsbe­
zirke Dießen und L andsberg“. , In dieser Form ulierung 
drückt sich auch die bedeutende V erbreitung des B lattes 
aus, die je tz t amtlich das ganze G ebiet zwischen Lech 
und A m m ersee um faßt. Da auch w eiterhin  die Post den 
V ertrieb  übernahm , ha tte  sich der Verlag wenig um Be­
zahlung zu sorgen, n u r einm al, kurz nach dem Tode von 
F ranz X aver K raus, sah er sich veranlaßt, „diejenigen 
verehrlichen A bonnenten, welche den P reis fü r den Ja h r­
gang 1858 noch nicht entrichtet hatten, höfliehst zu er­
suchen, solchen in Bälde anher zu oezahlen“, aber sonst 
blieb er derartiger Sorgen enthoben.

Nachdem der rührige Joseph Stöckl am 18. A pril 1863 
aus der R edaktion des „W ochenblattes“ ausgeschieden 
w ar, übernahm  Josef K raus, ein B ruder des verstorbenen 
F ranz X aver K raus, die Schriftleitung der Zeitung. Aeus- 
serlich änderte sich n u r U nbedeutendes; den Redaktions­

schluß, der un te r Stöckl bereits bis D onnerstagabend 
hinausgeschoben w orden w ar, setzt er nun  fü r F reitag  
vorm ittags 10 U hr an. Das konnte er deshalb, weil für 
die Druckerei nun m ehrere Lehrlinge und Gesellen a r­
beiteten, und wohl auch, weil er gegen die K onkurrenz 
der Brücker, W eilheimer, K aufbeurer und Schongauer 
W ochenblätter bestehen m ußte. Mit dem „K aufbeurer 
A nzeigeblatt“ ging er sogar einen V ertrag auf Gegensei­
tigkeit ein: „Inserate aller A rt fü r das „K aufbeurer A n­
zeigeblatt“ (erscheint je Mittwoch und Samstag) nim m t 
die Kraus'sche Buchdruckereei jederzeeit an und b e fö r­
dert solche prom pt und schleunigst. Ebenso können In­
serate  fü r das „Ländsberger W ochenblatt“ bei der Ex­
pedition oben genannten B lattes zur B eförderung an 
uns übergeben w erden.“ (9/1864).

Im inneren A ufbau des B lattes w urde eine neue E in­
teilung vorgenommen: die S parten  w urden fein säu­
berlich in „A m tlicher Teil“, „Nichtam tlicher T eil“ Und 
„Privat-A nzeigen“ getrennt. Es w äre je tz t schon an der 
Zeit gewesen, das „W ochenblatt“ in „A nzeigeblatt“ um ­
zubenennen und es zwei- oder dreim al wöchentlich e r­
scheinen zu lassen. Aber die gestrengen Stadtv,äter woll­
ten solcherart N euerungen nicht dulden. M an versteh t 
ihre E instellung vollkommen, w enn m an weiß, daß sie 
dem Verlag noch 1870 das Form at der Zeitung vorge­
schrieben, und daß dieser — obwohl er es eine Zeitlang 
versuchte — sich gegen deren V erordnungen nicht durch­
zusetzen vermochte.

Neben den bereits aufgezählten Zeitungen gingen 
m ehr und m ehr auch Zeitschriften dazu über, neue Ab­
nehm er durch Inserate im „W ochenblatt“ zu gewinnen. 
„Die A ehrenlese“ machte den Anfang (52/1869). Auch die 
am 1. Jan u ar 1867 in Berlin gegründete Zeitungs-A n- 
noncen-Expedition, die nach noch nicht zw eijährigem  
Bestehen, am 1. O ktober 1868, in München eine selb­
ständige Zweigniederlassung m it A genturen in Augs­
burg, Innsbruck, N ürnberg, Regensburg und Salzburg 
eröffnen konnte (F estschrift-zu r Feier des 50jährigen 
Bestehens, Berlin 1917) bot im „W ochenblatte“ ihre 
D ienste an. Langsam  gew ann das fü r derartige Zeitungs­
reklam e noch ungeschulte Publikum , das sich ja  zu­
m eist aus B auern und K leinstadt-B ürgern  zusam m en­
setzte, am Inserieren  Freude, da der Erfolg offensichtlich 
nicht ausblieb, und so w ird es nicht verw undern , w enn 
sich nun  auch die ersten  H eiratsanzeigen hervorw agen. 
Am 26. Jun i 1869 geht es m it einer „Office for m ariage“ 
eines E heverm ittlers an:

„M ehrere Damen m it sehr bedeutendem  und viele Da­
men m it m ittlerem  Vermögen, aus adeligen und b ü r­
gerlichen Ständen, wünschen sich durch V erm ittelung 
der in Deutschland wohlbekannten E heverm ittlungs-A n- 
stalt zu verheiraten. Die Direktion ist stets bereit, durch 
am tliche A tteste die glücklichsten Erfolge ihres W ir­
kens zu bescheinigen, garan tiert strengste D iskretion und 
ladet heiratsw illige H erren ein, sich vertrauensvoll zu 
wenden an Theodor K örner in Görlitz.“ (26/1869). 
A llzuv iel Z usch riften  w ird  je n e r  H e rr  K ö rn e r aus 

den  K re isen  d e r  L an d sb e rg e r  B ü rg e r w ahrschein lich  
n ich t e rh a lte n  h ab en  — aber, das Eis w a r  gebrochen, 
un d  w as kon n te  einem  schließlich schon passieren , w en n  
d e r  V erlag , d e r  den  A nze igenau fgeber n a tü rlich  k an n te , 
n u r  n ich t w eite rsag te! D ie F u rc h t vo r d e r  L ächerlichkeit 
b lieb  das re ta rd ie re n d e  M om ent bei d e r  E n tw ick lu n g  des 
A nzeigenw esens in  d e r  K le in stad t.

Gelegentlich n u r noch ließen die katholischen P fa r­
reien ihre G ottesdienste durch das „W ochenblatt“ an­
kündigen, w ährend die evangelische Gem einde regel­
m äßig in den Spalten des B lattes zum Kirchgang aufge­
fo rdert w urde. Das lag daran, daß die K atholiken fleis- 
sigere K irchengeher w aren als die Protestanten , und 
daß sie, w enn ihnen schon einm al ein dera rtiger Term in 
entfallen  w ar, bloß ihren  N achbarn fragen brauchten. 
Die P ro testan ten , die an Zahl viel w eniger w aren  und 
dem gem äß w eiter auseinander wohnten, ha tten  diese 
M öglichkeit nicht ohne Schwierigkeiten.

Große U nruhe brachte das J a h r  1868, nicht n u r fü r 
die S tad t und ihre  B ürger, sondern auch in  das „Wochen­
b la tt“. Die bevorstehende W ahl zum  Z ollparlam ent w arf 
gewichtige Problem e auf, die erst nach hitzigen D ebatten  
und scharfen Zeitungsartikeln  gelöst w urden: Die ein­
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zelnen W ahlkreise polem isierten gegeneinander, K andi­
daten  gaben E rk lärungen  ab und fühlten  sich durch 
A eußerungen, die andere von sich gegeben hatten, be­
leidigt, wie z. B. der Landsberger B ürgerm eister A rnold 
(6/1868), der im „Landsberger W ochenblatt“ behauptet, 
die „angeblich konservative Partei des W ahlkreises W eil- 
heim  sei in den u ltram ontanen  B lättern  der „A ugsbur­
ger Postzeitung“, der „Neuen A ugsburger Z eitung“ und 
dem „V olksboten“ m it einer — wie es fast den Anschein 
gew innen möchte — nicht auf die Zollparlam entsw ahlen 
allein berechneten P olitik“ gegen ihn zu Felde gezogen. 
Eine heftige K am pagne schloß sich an, bis die K andida­
tu r  definitiv  feststand und „ergebenst angezeigt w urde“ . 
Die W ähler des W ahlkreises Weilheim w urden einge­
laden, dem königl. A dvokaten Otto K ühlm ann am 10. 
F eb ruar 1868 ihre Stim m e zu geben, dam it er- als Ab­
geordneter in das Zollparlam ent einziehen könne. N a­
türlich m ußte K ühlm ann dazu auch seine Ansicht äus- 
sern, und er tu t das, indem er die Aufgaben des Zoll­
parlam ents m it seinen W orten um reißt: „1.) B ayern hat 
an den zwischen ihm  und Preußen abgeschlossenen 
■Schutz- und Trutzbündnis sowie dem Zollvertrage treu  
und aufrichtig festzuhalten. 2.) Dagegen ist ein E in tritt 
B ayerns in den N orddeutschen Bund, wie er derm alen 
gestaltet ist, w eder notwendig noch wünschenswert, und
3.) Das Zollparlam ent hat eine E rw eiterung  seiner Kom­
petenz in gem einsam en volksw irtschaftlichen Angelegen­
heiten, z. B. Münz-, Maß- und Gewichtssystem, Bank- 
und Versicherungswesen usw. auf gesetzlichem Wege an­
zustreben .“ Noch lange nach den W ahlen w urden seiten­
lange „Offene B riefe“ abgedruckt, in denen m an sich 
gegenseitig vorw arf, was der und jener gesagt haben 
sollte. F riedfertige E rk lärungen  und gew undene E n t­
schuldigungen sind zum eist das Ende derartiger Fehden. 
Die Sparte „Vom L and tag“ rü h rt auch aus dieser Zeit 
her, ebenso kom m t von jetzt an der Begriff „liberal“ 
öfter vor.

• Neben diesen m ehr oder m inder am tlichen P ub li­
kationen fanden auch die Gerichtsberichte, die nun  lau ­
fend oft 4 und 5 auf einm al veröffentlicht w urden, ih ren  
ständigen P latz im „Amtlichen T eil“, Sie w aren sehr 
kurz und sachlich gehalten und verm ieden — im Gegen­
satz zu den früheren  — jedes nähere Eingehen auf die 
T aten  der V erurteilten . Das W eilheim er Landgericht 
w ar der H auptlieferan t dieser Berichte, aber auch das 
königl. Landgericht Landsberg publizierte seine „öffent­
lichen S itzungen“.

Von all' diesen Anzeigen und am tlichen B ekannt­
m achungen w urden die Seiten des „W ochenblattes“ so 
angefüllt, daß n u r m ehr ein spärlicher Raum  fü r u n te r­
haltende Beiträge blieb, ja, im ersten  Ja h r nach Stöckls 
Ausscheiden w urden sie gänzlich weggelassen! Die höch­
ste Zahl von Anzeigen w urde in  dem 5. Stück von 1863 
festgestellt: 23 Anzeigen und 15 am tliche B ekanntm a­
chungen! Dabei ist zu beachten, daß die Anzeigen oft 
eine recht stattliche Größe und die am tlichen B ekannt­
m achungen eine ansehnliche Länge und A usführlichkeit 
aufwiesen. Und bei dem kleinen Form at ist der vor­
handene Satzspiegel rasch gefüllt.

Das Papier, das Josef K raus verw endete, w ar m anch­
m al dünn und glatt, oft grob, rauh  und leicht gefärbt. 
Es kom m t bisw eilen vor, daß die Beilagen von anderer 
P ap ie ra rt sind wie die Umschlagseiten. Auch auf K lei­
nigkeiten  in der äußeren Form  w urde nicht sorgfältig  
geachtet, so heißt es einm al Nr., dann w ieder No., ja  der 
„Kopf“ des B lattes selbst ist nicht einheitlich gehalten. 
A ber das lag vielfach auch an den jew eiligen Setzern, 
die die betreffende Seite des W ochenblattes bearbeiteten . 
D araus e rk lären  sich auch die Druckfehler, die m anch­
m al geradezu unverständlich anm uten, noch dazu, w enn 
m an bedenkt, daß eine K orrek tu r und eine Revision zu 
überstehen  w aren, ehe ein „Stück“ un te r die Presse kam. 
In  einem netten  Aufsatz: „Wer m acht die D ruckfehler?“ 
w ird  auf diese leidige A ngelegenheit hingew iesen 
(28/1869).

Zu der Zeit, da viel das F ü r und W ider das Eisenbahn­
p ro jek t München—M emmingen d isku tiert w urde, s te llte  
sich das „W ochenblatt“ ganz in  den D ienst der S tad t 
Landsberg. Es ist eine auch heute noch beklagensw erte

Tatsache — wie schon im II. Abschnitt der vorliegenden 
A rbeit dargelegt w urde — daß sich der M agistrat von 
Landsberg gegen die Schw ierigkeiten nicht behaupten 
konnte, die der A nlage des Schienenstranges über L ands­
berg im Wege standen. In den letzten M onaten des Ja h ­
res 1864 begann dieses Problem  die O effentlichkeit in 
steigendem  Maße zu beschäftigen; es w urden  sogar eige­
ne E isenbahn-K om itees ins Leben gerufen, die die Be­
lange der in F rage kom m enden S tädte zu w ahren  h a t­
ten. Besonders M indelheim und M emmingen standen 
h ier als W idersacher Landsbergs auf und legten ihr 
„Veto“ ein. Deutlich spricht aus den A rtikeln  dieser Zeit 
das Bem ühen der. S tad tverw altung  Landsberg, dieses 
„Veto“ zu en tkräften . A ber nicht einm al das „G utachten 
einer m ilitärischen A utoritä t über das E isenbahnprojekt 
M ünchen—Buchloe—M em m ingen“ drang  durch, ge­
schweige denn die M einungsäußerungen „Sim pler“ B ür­
gersleute, die im „W ochenblatte“ zu W orte kamen.

Der sonstige Inhalt des B lattes in dieser Epoche ist 
im allgem einen von keiner wesentlichen B edeutung. Da 
die A usw anderungen einen im m er größeren U m fang an- 
nahm en — Anzeigen, wie: „Allen meinen F reunden  und 
B ekannten ein herzliches Lebt wohl! K arl Hödel m it 
F rau  und K ind.“ —• übernahm  K raus von der „Zeitung 
fü r N orddeutschland“ und der „Neuen Hannoverschen 
Z eitung“ zwei eindringliche W arnungen vor derartigen  
F ah rten  auf englischen A usw andererschiffen, die jedoch 
— so muß m an leider feststellen — fast nicht beachtet 
w urden. Englische B lä tter machen darauf aufm erksam , 
daß am erikanische A genten sich in Deutschland herum ­
treiben, m it großem Erfolge kleine K apitalisten, beson­
ders auf dem Lande, bewegen, ih r Vermögen in Anleihen 
der Union anzulegen, wobei sie ihnen große V orteile 
in Aussicht stellen, w ährend doch bei längerer F ortdauer 
des K rieges ein S taa tsbankro tt selbst in  N ew york be­
fürchtet w ird .“ Auf diese Weise e rfäh rt m an w ieder et­
was über Politik! (37/1864).

■Von den „offenen B riefen“ und den A ngriffen  der 
B ürger un tereinander w urde schon an anderer Stelle 
gesprochen; es b leibt nur zu sagen übrig, daß es im m er 
m ehr zu solch1 unschönen A uftritten  kam.

U nter der U eberschrift „Lokales Von L andsberg“ 
w urden fü r eine kurze Zeit sämtliche S itzungen des 
S tad tm agistrates besprochen. Auch „Eingesandts“ w u r­
den w ieder aufgenommen. Ein solches „E ingesandt“ fü ll­
te einm al eine ganze Seite und w ar unterschrieben: „Ein 
Inw ohner der S tad t Landsberg, der derselben n u r  das 
Beste w ünscht und sie im m er gerne voran s ta tt zurück 
sehen w ü rd e“ (17/1864)! In die Abneigung gegen alles 
Französische w ird auch die K rinoline einbezogen: „Schon 
w ieder ist ein Opfer der K rinoline zu beklagen. Am 
Sonnabend Nachm ittag stand in Bielefeld auf der Chaus­
see F räu le in  P., eine junge, hübsche Dame, bei einem  
Kinderw ägelchen, m it den K indern tändelnd. Durch das 
V orbeugen des K örpers stand die K rinoline w eit ab, und 
ein im  Augenblick vorbeifahrender Ackerwagen faßte 
diese, riß  die Dame um, und im M oment w ar dieselbe 
über die B rust totgefahren. (In Wien soll es jetzt, w ie 
dortige B lä tter schreiben, zum guten  Ton gehören, keine 
K rinoline m ehr zu tragen; das w äre w irklich einm al 
ein gutes Beispiel, in welchem m an O esterreich nachfol- 
gen sollt!“ (33/1864).

Neu kam en zu den unterhaltenden  B eiträgen die 
B ilderrätsel, die aber so schwer sind, daß sie unm öglich 
von den Lesern aufgelöst w erden konnten. Die A uflö­
sungen, die jew eils fü r die nächste N um m er versprochen 
w aren, sind überdies oft nie erschienen.

Der Rückschritt des un terhaltenden  Teils m ag außer 
auf die erw ähn ten  G ründe noch auf andere U m stände 
zurückzuführen sein. Im  Jun i 1863 ha tte  Georg Verza 
eine B uchhandlung eröffnen können, in  der er neben 
B üchern „aus allen Gebieten des m odernen W issens“ 
auch Zeitschriften und Journale, „welche im  G ebiete der 
W issenschaft oder zur U nterhaltung  und B elehrung er­
scheinen“, zum V erkauf anbot. Verza versicherte in  sei­
nen Inseraten  „die schnellste Besorgung derselben, stets 
unverzüglich nach deren A usgabe“. Da das Neue oft be­
sticht, mag bei K raus fü r eine Weile die Tendenz vorge­
herrscht haben, daß diejenigen, die von einer Zeitung
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u n terha lten  sein wollen, ja  sowieso nicht sein „Wochen­
b la t t“ abonnierten und lasen, sondern sich bei Verza, 
der auch Inserate fü r alle Zeitschriften des In- und Aus­
landes entgegennahm , ein passenderes Journal aus­
suchten.

„Das W ochenblatt fü r  das christliche V olk“, „Der 
H eim garten“, die „Stadtglocke“ und wie sie alle hießen: 
Diese Zeitschriften w aren  es, die dem am tlichen „Wochen­
b la t t“ je tz t unangenehm  K onkurrenz machten. Das Ge­
schäft Verzas schien indes auf die D auer nicht -den E r­
w artungen  seines Chefs zu entsprechen, denn einige Mo­
nate  später schon reichte er ein Gesuch um V erleihung 
einer Konzession zur Errichtung einer Leihbibliothek 
ein, in dem er anführt, „da die S tad t Landsberg nicht 
groß ist und insbesondere keine B ildungsanstalten sich 
da befinden, und da der Absatz von Buchhandlungsge­
genständen auf das Land im m erhin ein ganz geringer 
is t“, m üsse er zur sicheren B egründung seines N ahrungs­
standes fü r E rw eiterung seines Geschäftes Bedacht neh­
men. Das Gesuch w urde genehm igt — und so kam  
L andsberg im Septem ber 1863 zu seiner ersten  Leih­
bibliothek. Nach zehn Jah ren  verlieh ihm  König Lud­
wig II. eine kostbare B rillantnadel fü r seine V erdienste.

Doch nicht lange w ährte  diese — fast unm erkliche — 
K rise bei Josef K raus, denn schon reiß t ihn ein wich­
tiges Ereignis aus seiner stum pfen G leichförm igkeit: Der 
K rieg 1870/71. Schon 1869 (in 34) w urde der Name Bis­
m arck in einer A nekdote erw ähnt.

K raus gab seinem B latte  zu Beginn des Jahres 1870 
ein größeres Form at (37 mal 25 cm), und es w ar nicht 
seine Schuld, w enn er nach genau 1234 M onaten w ieder 
auf das kleine F orm at zurückgehen mußte. Von m aß­
gebender Seite sei e r veran laß t worden, das Wochen­
b la tt w ieder in kleinerem  Form ate erscheinen zu lassen, 
verkündet er ebenso bündig wie kleinlaut. H eute w issen 
w ir, daß der M agistrat noch zäher an überlieferten  F or­
m en festh ielt als der R edakteur. Aber — wie gesagt — 
dieses eine Ja h r  1870 erschien das „W ochenblatt“ in dem 
größeren Form at; dem gem äß ist sein Seitenum fang fü r 
diesen Z eitraum  auf vier zurückgegangen, da die Bogen­
zahl und somit auch der P reis gleichbleiben sollten. Die 
Aufm achung des Inhaltes — je tz t dreispaltig  — ist chro­
nologisch und unterscheidet sich nicht im geringsten von 
früher. Die rein  un terhaltenden  B eiträge sind nützlichen 
Ratschlägen fü r Küche, Hof und Haus gewichen. D ane­
ben sind auch B erich tersta ttung  und „Tendenz-Gedichte“ 
(nach d'Ester) zu finden. Nach Erzählungen von Leuten, 
die dabei gewesen sind, schrieb K raus m ancherlei ak­
tuelle  — jedoch unpolitische — A ufsätze, so über die 
„Zieglerwoche in  B reslau  und die Z ieglersäulen“ (21/ 
1870). Auch die neueingeführte C orrespondenz-K arte bot 
m ancherlei Stoff zu A bhandlungen..

Besonders gelungene „Offene B riefe“ aus diesen 
Ja h re n  sind die „M ahnung an den F euerw ehrm ann“:

„Jenem diensteifrigen Feuerw ehrm anne w ird angeraten, 
sich in Zukunft w eit schneller zur B randstätte zu be­
mühen, dam it nicht, wie bei der Tischlam pen-Explo- 
sion am 15. dieses ein K ind von 10 Jahren  den Brand 
m it der Schürze löschen muß. Auf solche Weise kann 
ihm kein Medaillon zuteil w erden.“ (7/1870) und:
„Wer dem Unterzeichneten am  16. Jan u ar nachts in 
Stoffen die recht Latern  von der Chaise weggenommen 
hat, kann auch die linke als überflüssig bei demselben 
abholen. Dr. H ohenleiter.“ (8/1870).
Das bedeutendste Ereignis jedoch blieb der Krieg! 

D er königliche B ezirksam tm ann F ranz X aver M aier, der 
auch Landtagsabgeordneter w ar, te ilte  der B evölkerung 
in  einem A ufruf mit, daß zwischen Frankreich  und 
D eutschland K rieg ausgebrochen sei. (31/1870).

W eiterhin erließen der „Zw eigverein L andsberg des 
Bayerischen Vereins zur Pflege und U nterstü tzung  im  
Felde verw undeter und e rk ran k te r K rieger“ und die 
V orstandschaft des „Frauenhilfsvereins L andsberg“ A uf­
rufe, in denen sie um  Gaben und G eldspenden fü r K ran ­
ke und H interbliebene baten. Als K om m entar zur K riegs­
lage brachte K raus einen K riegsbericht, den er aus der 
„B erliner T ribüne“ übernom m en hatte. (32/1870).

F ü r w eitere K riegsberichte em pfahl Buchhändler 
Verza Hans W achenhusens A rbeiten: „Die politische Si­

tuation  läß t leider keinen Zweifel, daß Deutschland aber­
m als ein verheerender K rieg bevorsteht. W ir w erden, 
w enn derselbe ausbricht, w ährend der ganzen D auer des 
Feldzuges illustrierte  Schilderungen vom Kriegsschau­
platz von Hans W achenhusen in wöchentlich je einem 
Bogen zum V erkaufe bringen. In so aufgeregten Zeiten 
schwindet das Interesse fü r alle andere L ektüre, da­
gegen w erden die Kriegsberichte aus der Feder Hans 
W achenhusens den reißendsten Absatz finden. Seine 
Schilderungen aus dem K rim kriege, dem Italienischen 
Feldzuge von 1859, endlich aus dem 66er Kriege haben 
ihn unbestritten  zum ersten K riegsschriftsteller gemacht. 
Sein persönlicher M ut und seine A usdauer sind von al­
len kom m andierenden G eneralen geschätzt, darum  ist 
es ihm ermöglicht, stets in der vordersten Reihe der 
A vantgarde den blutigen Ereignissen beizuw ohnen.“ 
(32/1870).

(Fortsetzung folgt)

Landsberg
am Ende des 16. Jahrhunderts

Sam uel Kiechel, ein U lm er Bürger, der von 1563 bis 
1619 gelebt hatte, w ar auf einer Reise, die er vom 
23. Mai 1585 bis 30. Jun i 1589 durch Deutschland und 
andere Länder unternom m en hatte, kurz vor seiner Rück­
kehr auch durch Landsberg gekommen. Seine Eindrücke, 
die er in diesen Jahrei} gewonnen hatte, können w ir 
heu t noch aus seinen schriftlichen Aufzeichnungen, in 
denen er m it besonderen Hinweisen Land und Leute 
beschrieben hat, oftm als in aufschlußreicher Form  nach- 
lesen. So ist Sam ueel Kiechel dann am 27. Ju n i 1589 
auf seiner Reise von Schongau nach A ugsburg kommend, 
auch durch L a n d s b e r g  gefahren. In seinem  Berichte 
verm erk te  er h ierüber:

„Den 27 düs früeh  am thor hünweg, h a t es schö­
nen lustügen weeg, m ehrtheül holz, kahm en uff 
den m üttag  gehn Lanndsperg, ein s tä ttlin  an  sehr 
lustigem  ort auch h a rr t am Leech gelegen, usserhalb 
ein sondern hof und herrberg, Spöttingen genant, 
aldo w ür zu m orgen gessen. Gem elt s tä ttlin  ist 
auch bayerisch, ha t uf dem  m arct ein springenden 
bronnen, do das w asser iber düe m assen hoch iber 
sich sprüngt. Von do rü tten  w ür iber das Lechfeldt, 
wölches ein schöne öbne lanndschafft; kahm en um b 
vesperzeütt gehn A ugspurg.“
Reiseberichte aus früheren  Jah rh u n d erten  sind zu­

m eist beachtliche E rgänzungen zu unserem  W issen über 
die E igenarten  in unseren heim atlichen Orten. Sam uel 
Kiechel bestätig t uns erneut, daß Landsberg am Ende 
des 16. Jah rh u n d erts  eine sehensw erte S tad t w ar — 
und sehr lustig dazu. G.

Aus alten Ratsprotokollen
Vor 100 Jahren (1850)

Um dem  U eberhandnehm en nächtlichen H erum - 
schwärm ens und Lärm ens E inhalt zu tun, seyen sowohl 
die G astw irte zur M itw irkung durch U nterlassung des 
Einschänkens aufgefordert, als auch die Polizeisoldaten 
zur V isitation der G asthäuser und Ausschaffung der Gä­
ste zu beauftragen. Nebstdem  seyen N achtw ächter zur 
A rre tierung  der L ärm er und Schw ärm er anzuw eisen und 
die kgl. G endarm en und sonstige Aufsichtspersonen zu 
gleichen M aßnahm en zu veranlassen.

*
W egen Beschimpfung des M agistrats w urde der A r­

beiter A. M. beim  Landgericht angezeigt und sofort aus 
den städtischen D iensten entlassen.

Büdier für den Heimatfreund
Die kleinen Kirchenführer aus dem  V erlag  von S c h ne  1 1 

u n d  S t e i n e r ,  M ünchen, e rfre u e n  sich s tän d ig e r B elieb theit. 
In  le tz te r  Z eit sind  als N euauflagen  erschienen: Die Wies, 
R ottenbuch, M aria  Eich, K loster W eltenburg , W eingarten  und 
St. S tephansk irche  M ainz. E in w an d fre ie r T ex t und  p räch tige  
Illu s tra tio n e n  geben den k le inen  K irch en fü h re rn  g rö ß ten  W ert 
bei b illigstem  Preise. (50 Pfg.)
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Vom „Landsberger Wochenblatt“ zur „Landsberger 
Zeitung“ (1796—1936)

Von Dr. Hans P r o e g e r 
(Fortsetzung)

Regelm äßig erschienen nun (ab 33/1870) die „Amt­
lichen M itteilungen über die K riegsereignisse“, die von 
der Polizeidirektion kostenlos geliefert w urden. „D as ' 
königliche Bezirksam t Landsberg w ird alle dem selben 
am tlich zukom m enden M itteilungen über die K riegser­
eignisse im „W ochenblatte“ vollständig zur V eröffent­
lichung bringen. Nachstehend folgen die offiziellen Mit­
teilungen Nr. 1—10 vom 30. Ju li bis 9. August laufen­
den Jah res .“ Die V erlustlisten w urden bis zur geringsten 
E inzelheit abgedruckt, die erste Liste ist vom 31. Ju li 
1870 aus München datiert:

„Am 29. Ju li bei Schweyen, in der Nähe von N euhorn­
bach, Patrouillen der "bayerischen Jäger gegen franzö­
sische Reiterpatrouillen und Douoaniers geplänkelt, wo­
bei von letztere., einer gefallen. U nsererseits kein Ver­
lu s t “
A ber erst am 13. August (in 33'1870) gelangt diese 

M eldung nach Landsberg. Der U eberm ittlungsw eg w ar 
doch noch sehr kom pliziert und langwierig. Die zweite 
M eldung besagte, daß in S tu ttg a rt zwei Züge zusam m en­
gestoßen seien; es w erden sogar die Namen der verletz­
ten  „bayerischen M ilitärs“ genannt Von einer Zensur 
oder staatlich gelenkten Propaganda ist überhaup t noch 
nichts zu spüren. Eine derartige Nachricht w äre im K rie­
ge 1939/45 in einer deutschen Zeitung einfach unmöglich!

Nachrichtenquellen sind vor allem  die Gesandtschaft 
des Norddeutschen Bundes und B erliner und M ainzer 
K orrespondenten. Aus diesen M eldungen w ird vor allem 
das Menschliche, die sogenannte ,,hum an side“ (nach 
Dovifat), groß herausgestellt, sodaß fü r unsere Begriffe 
oft der Anschein der N aivität erweckt w ird. Jeder Tote 
und jeder V erw undete von Landsberg und den benach­
b arten  Am tsbezirken w urde mit genauer Angabe seiner 
Truppenzugehörigkeit öffentlich reg istriert. Auch kleine 
A ufsätze und Berichte von Soldaten w urden „hergerich­
te t“ und „eingedruckt“. Im wesentlichen aber w aren es 
die K om m entare großer Zeitungen, die von K raus — oft 
im  Auszuge — w iedergegeben w urden. Besonders, w enn 
die „Kölnische Z eitung“ vom G rafen Bismarck selbst

telegraphische Inform ationen erhalten  hatte, w ar sie den 
kleineren Zeitungen ein ergiebiges A usbeutungsobjekt.

U nser „W ochenblatt“ w ar offenbar sehr bem üht, 
seine Leser m it den ihm zur V erfügung stehenden knap­
pen M itteln gut zu unterrichten, wenn auch alles un ter 
dem Gesichtspunkt persönlicher M eldungen geschah, und 
die Sache, um  die es im. tiefsten G runde ging, unbeachtet 
gelassen wurde. Manchmal aber drang auch ein tre ffen ­
des Tendenz-Gedicht voll Spott und Hohn in die Spalten 
des W ochenblattes ein, oder man machte sich auf andere 
Weise über die Lage Frankreichs lustig, so zum Beispiel 
in einer „Illustrierten  P ariser Speisekarte“, die „aus der 
G egenw art der nächsten Z ukunft“ gegriffen w ar (46/ 
1870):

„Das P ferd schmeckt w underbar zu Zeiten,
K ennt man die Kunst, es zu bereiten. '

W ird knapp das Pferd so, wie wir wissen,
Sind Eselsklopps ein Leckerbissen.

Ein frischer Hund ist ganz am Platze 
Bei Tisch ist er nicht fü r die Katze.

Ein Kätzchen, eh ich Hungers sterbe.
Ist auch kein Hund, schmeckt ganz süperbe.

Der Vogel mundet als Kot'lettchen.
Denn sein Gesang kann uns nicht sä tt’gen.

Ein nutzreich Vieh für alle Teile ■*'>
Ist auch der Frosch. — H urjjöh, die Keule!

Dem Hungrigen wird ferner schmecken 
Ein Ragout fin von Kellerschnecken.

Zuletzt muß man sich wohl begnügen 
Mit Spinnen und geschmorten Fliegen.

Die Letzteren esse ohn' Erröten,
Die friß t der Teufel selbst in Nöten.“

Die erste private Gefallenen-Anzeige kündet den 
„H eldentod“ des Soldaten Adolf Bader in der Schlacht 
von Sedan (39,1870). Der Gefallenen w urde nicht nur 
in den amtlichen Berichten gedacht: „Für die liebevolle 
und aufopfernde Pflege, welche man dem verstorbenen 
Soldaten Josef Böck im hiesigen Vereinsspital angedei­
hen ließ, sowie fü r die äußerst große Teilnahm e der hie­
sigen Behörden, Vereine und der E inw ohnerschaft bei 
dessen Beerdigung füh lt sich das Kommando veranlaßt, 
hiem it seinen tiefgefühlten Dank auszusprechen. (15. 12. 
1870).

So vielversprechend, wie die B ehandlung der K riegs­
ereignisse im W ochenblatte begonnen hatte, so unver­
m itte lt w ird  dam it w ieder aufgehört Am 18. M ärz 1871 
(11/1871) findet m an die letzte Meldung: „Telegraphische 
Nachricht an das K riegsm inisterium , Ferrieres, den 7. 
M ärz 1871, 11 U hr 20 M inuten nachts. Seine M ajestät der
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K aiser und König nahm en heute die P arade des 12. kö­
niglichen sächsischen, sowie des 1. bayerischen A rm ee­
korps und der w ürttem bergischen Felddivision auf dem 
Schlachtfelde bei Villiers ab und verlegten  darauf A ller­
höchst ih r H aup tquartier nach F e rn e re s  München, 
8. M ärz 1871 m ittags.“

Vom Friedensschluß oder von der K aiserproklam a­
tion vernahm en die Landsberger durch ihr B latt nicht 
das G eringste E rst als die T ruppen arr 11 Ju li 1871 
heim kehrten  w urde amtlich v e rlau tbart Wie überall, 
so soll ihnen auch hier ein herzlicher Em pfang bereite t 
w erden “ (27/l 871) Und wenig soäter (32/1871) luden die 
„heim gekehrten K rieger“ zu einem E rinnerungsfest ein. 
auf dem — so stand in der Einladung keine Reden 
gehalten w erden sollten “

F ür das große Geschehen, das sich in diesen Jah ren  
abspielte, ha tte  das „W ochenblatt“ kein allzu großes 
Interesse Der M agistrat selber allerdings hem m te K rau- 
sens Schaffensdrang, wie an der Form atvergrößerung 
gezeigt w urde, sodaß es kein W under nim m t, wenn sich 
der Inhalt des B lattes in den bisherigen Bahnen hält, 
die allerdings oft recht erneuerungsbedürftig  gewesen 
w ären.

Trotzdem  aber benützten die B ürger und Bauern die 
P ublikationskraft des Blattes, um ihre „Avisen“ — wie 
die Annoncen neuerdings genannt w urden — anzubrin­
gen, und liebten und schätzten ihr „B lättle“, auch w enn 
sie bisw eilen darauf schimpften. Wer jedoch schimpft, 
der zahlt — und so kam  Josef K raus auf seine Kosten; 
das übrige w ar ihm so ziemlich gleichgültig,

Die Verlegerfamilie Kraus (1834— 1911) erweitert das
„Wochenblatt“ zu einem täglich erscheinenden 

„Anzeigeblatt“
Franz Xaver Kraus sen. (1872— 1907)

Das Ja h r 1872 brachte w ieder einen Wechsel in der 
Leitung der Redaktion. X aver K raus, ein am 11. F ebruar 
1841 geborener Sohn des ersten  K raus, ging nun daran, 
das väterliche Geschäft, das bisher sein Onkel geführt 
hatte, selbst zu übernehm en. Am 20. April 1872 erfolgte 
die offizielle G eschäftsübernahm e, nachdem er schon 
seit 1. Jan u a r 1872 die L eitung innehatte. 35 Jah re  h in­
durch versorgte X aver K raus die L andsberger m it „ih­
rem “ B latte, und w enn heute noch in alteingesessenen 
Fam ilien vom „K rausblättchen“ gesprochen wird, so 
m eint m an im m er X aver K raus und niem als seinen Va­
ter, seinen Onkel oder seinen Sohn. So sehr w ar er m it 
seinen M itbürgern verbunden.

Diese 35 Jah re  nun w aren  auch fü r das „Wochen­
b la t t“ von entscheidender Bedeutung. Einmal, w eil K raus 
nun ungehindert von hem m enden städtischen oder s taa t­
lichen Einflüssen m ancherlei vorteilhafte A enderungen 
anbringen und auf diese Weise den B edürfnissen und 
Wünschen der Leser m ehr entgegenkom m en konnte, und 
qum anderen, weil in diesen Zeitraum  die G ründung des 
„Oberbayerischen G eneralanzeigers“ — eines neuen Zei­
tungstyps — fällt, der das gute Kraus'sche W ochenblatt 
zuerst zu höheren Leistungen anspornte, dann aber im ­
m er s tä rk e r in seinen B ann zog und am Ende ganz ver­
schlang.

Noch aber w ar es nicht so weit, denn das „Lands­
berger W ochenblatt“ blieb bis 1896 die einzige Zeitung 
im  ganzen Kreis. Stolz setzte K raus einen neuen „Kopf“ 
ein, in dem die volle W ürde des B lattes zum Ausdruck 
kom m en konnte: „Landsberger A m tsb la tt“ hieß es jetzt. 
Diese T iteländerung ist darauf zurückzuführen, daß das 
bisher eigens ged ru ck te '„A m tsb la tt“ nunm ehr m it dem 
„W ochenblatte“ zusam m engelegt w urde, obwohl dieses 
schon seit Johann  Friedrich O tt A m tsblattcharak ter h a t­
te; aber, w arum  sollte m an das Kind je tz t nicht auch 
beim  rechten N am en nennen? Und dann w ar noch zu be­
denken, daß diese heue Bezeichnung „A m tsblatt“ jeden­
falls auch auf die G em üter der Leser w irken sollte, die 
h in te r einem „A m tsblatte“ doch höchst wahrscheinlich et­
w as Gediegenes und Wichtiges verm uteten . Nicht um ­
sonst setzt m an eine „A m tsm iene“ auf, w enn es etw as 
Besonderes durchzusetzen gilt!

Die Erscheinungsweise blieb w ie b isher einm al wö­
chentlich, und zw ar jeden  Sam stagm ittag 1 Uhr. Da­

gegen w ar der P reis gestiegen: 1 fl. 45 kr. kostete das 
jährliche, 35 kr. das v ierteljährliche Abonnement. Zu die­
ser Preiserhöhung hatte  die Tatsache beigetragen, daß 
die Zeitung nun auch offiziell „A m tsblatt“ w ar. Ob die 
Abnehm er allerdings m it diesem Aufschlag so ohne w ei­
teres einverstanden waren, bleibe dahingestellt, jeden­
falls muß X aver K raus — wie schon seit langem  nicht 
m ehr geschehen ist — öffentlich mahnen, das Bezugs­
geld zu bezahlen (11/1872). Seit dem 1. Jan u a r 1876 ist 
die Reichsm ark-W ährung eingeführt, sodaß der neue Be­
zugspreis für das „A m tsblatt“ 3.— RM betrug. X aver 
K raus verw endete die neue W ährung bereits in seiner 
Abonnem ents-Einladung am Jahresende 1875, manche In­
serenten konnten sich aber noch lange nicht von ih re r 
fl - und kr.-Rechnung trennen, und K raus unterließ  es, 
die Anzeigen auszukorrigieren

Die Einziehung der Bezugsgelder bei den 1059 Post­
abonnenten (8/1898) besorgte die Post: „. . . Das b isher 
stillschweigend geduldete Einsammeln der Zeitungsgel­
der im Stadtbezirke Landsberg durch Postboten darf 
künftig nicht m ehr stattfinden, weil das A bonnem ent 
auf Zeitungen in O rten m it einer Postanstalt n u r am 
Postschalter vollzogen w erden soll. Es w erden daher 
alle, welche den ungestörten Bezug ihrer Zeitung w ün­
schen, gut tun, das Abonnem ent rechtzeitig, m indestens 
vor M onatsschluß am Postschalter erneuern. Die Postbo­
ten des Landbezirkes sind jedoch wie bisher, so auch 
ferner zur Entgegennahm e von Zeitungsbestellungen ver­
pflichtet.“ (75/1895).

Das Im pressum  lautete jetzt: „Eigentum, Druck, V er­
lag und Expedition von X aver K raus in  L andsberg“, 
und w urde regelm äßig an das Ende der letzten Seite ge­
stellt. Später w urde es noch einm al um geändert (1878): 
„Redaktion, Druck und Verlag von X aver K raus in 
Landsberg.“ So blieb es dann endgültig,

E rm untert durch das V orbild in anderen S täd ten  
und begünstigt durch die w irtschaftliche Entw icklung 
kam es 1877 endlich so weit, daß sich K raus m it dem Ge­
danken beschäftigte, sein B latt vom nächsten Ja h r  an 
zweimal wöchentlich erscheinen zu lassen. Das bedingte 
aber eine erneute T rennung von A m tsblatt und Zeitung 
und somit auch eine T iteländerung. Doch w aren,;die zu 
diesem Schritt verleitenden Einflüsse so stark, daß ta t­
sächlich ab Jan u ar 1878 das bisherige „A m tsblatt“ als 
„Landsberger A nzeigeblatt“ erscheinen konnte. Der Zu­
satz: „Zugleich A m tsblatt des königl. Bezirksam tes und 
des S tad tm agistrates Landsberg“ sollte' m ehr darauf hin- 
weisen, daß K raus als A m tsblattsdrucker das E rstab ­
drucksrecht der „Amtlichen B ekanntm achungen“ hatte. 
Es kam jeden Mittwoch und Sam stag zur Ausgabe, „fällt 
jedoch auf Sam stag ein Feiertag, so w ird  es Tags vorher, 
nämlich Freitags, ausgegeben. Das Abonnem ent be träg t 
sowohl fü r Landsberg als auch nach ausw ärts ganzjährig
4.— RM, halb jährig  2.— RM, v ierte ljäh rig  1.— RM, ein­
zelne N um m ern 5 Pfennige. Alle königl. Postexpeditio­
nen, Postboten, O rtsboten und die Expedition dieses B lat­
tes nehm en Bestellungen h ierauf an. Inserate w erden  
billigst berechnet, und die Einsendung derselben bis 
längstens Dienstag-, und F reitagm ittag  erbeten .“

Was Josef K raus acht Jah re  vorher noch nicht ge­
lungen war, das brachte X aver K raus je tz t m ühelos zu­
stande: Er vergrößert das Form at — allerdings e rst von 
der zw eiten Jahreshälfte  1878 an — je tzt nach dem  V or­
bild von 1870. Es um faßte also 34 mal 23 cm. Die Sei­
tenzahl blieb sich gleich. Vier Seiten w aren  es in  der 
Regel, doch kam am Sam stag bisw eilen noch ein zwei- 
bis vierseitiges B eiblatt hinzu, das aber m eist n u r  fü r 
Anzeigenzwecke verw endet wurde. Und w enn schon ein­
mal eine „Extra-B eilage“ dabei w ar, dann konnte m an 
darau f gefaßt sein, daß irgendeine Behörde neue Be­
stim m ungen herausgebracht und veröffentlicht hatte , wie 
dies u. a. bei der Feuerlöschpolizei (14/1879) der Fall w ar.

Es w äh rt nicht lange, bis X aver K raus, der von einer 
fruchtbringenden Schaffenslust durchdrungen ist, zu 
einem dreim al wöchentlichen Erscheinen des „Anzeige­
b la tte s“ bei gleichbleibendem A bonnem ents-Preis“ , wie 
er sich hinzuzufügen beeilt, übergeht (1881) — ein P ri­
vileg, um  das Jah re  lang m it dem „O berbayerischen Ge­
neralanzeiger“ ein stiller, aber e rb itte rte r K am pf ge-
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fü h rt w urde —. Der Redaktionsschluß fü r das Dienstags, 
D onnerstags und Sam stags erscheinende B la tt w ar je ­
w eils M ontag-, M ittwoch- bezw. F reitagm ittag .

Seinen Lesern versprach K raus, daß sie ihm  niem als 
den V orw urf machen könnten, daß er ihnen eine wich­
tige Nachricht vorenthalte. „Außer allen amtlichen E r­
lassen und B ekanntm achungen bringt das L andsberger 
A nzeigeblatt in übersichtlicher Kürze das W esentlichste 
und W issenswerteste von allem, was draußen  in der 
W elt M erkw ürdiges sich ereignet: ferner die Sitzungen 
des kgl. Amtsgerichtes, Schwurgerichtes und sonst be­
sondere interessante G erichtsverhandlungen, dann M it­
teilungen aus dem Gebiete der Landw irtschaft, des H an­
dels und der Industrie, die Schrannenpreise etc. etc., 
spannende Erzählungen, möglichst abwechslungsreiche 
un terhaltende und belehrende A rtikel, Gedichte und H u­
moristisches. F ü r w ahrheitliebende Besprechungen und 
A nregungen sind die Spalten des Landsberger Anzeige­
b la ttes stets offen; lokale, sowie Ereignisse aus dem 
A m tsbezirke w erden freundlichst entgegengenom m en. In­
serate, welche billigst berechnet w erden, erzielen bei der 
starken  V erbreitung dahier und im A m tsbezirke gewiß 
die erfolgreichste W irkung. A bonnem ents nehm en alle 
Postexpeditionen, Postboten, T räger des B lattes und die 
Expedition nächst der P farrk irche entgegen.“ (1/1880).

Sogar über Z eitungsträger verfügte K raus schon, in 
deren  Namen er einen „N eujahrsgruß“ an die A bonnen­
ten  richtete (2/1902):

„Ein Jährchen ging nun wieder ‘rum,
Ein neues kam — Schrum fidibum!

M it ihm tr itt  auch der Zeitungsmann 
Bei Dir, verehrte r Leser, an.

Zu wünschen Dir zum N eujahrsfest 
Von allem im m er nur das best':

Zunächst Gesundheit wünsch* ich Dir 
Und auch den Deinen fü r und für;

Dann, daß der Sorgen graues Heer,
Dich nie im neuen Jah re  stör' —

Daß Deinem Schaffen allezeit 
Sich F rau  Fortuna freudig weiht,

Und daraus für Dich d 'rum  entsteh'
Ein stets geschwollenes Portemonaie!

Nun aber wünsch' ich, daß vielleicht 
Aus diesem Portem onaie entsteigt

F ür mich ein wenn auch klein Douceur.
Ich hierm it ganz zufrieden war'!

Ich mach' es mir, o lieber Herr,
Auch fernerhin  zur großen Ehr'.

Zu bringen pünktlich Dir das Blatt,
Ich werde nim m er d 'rüber matt!

Doch nun zum Schluß schall's lau t und k la r : ,
Prosit! Ein fröhliches N eujahr!“

E r rühm te sich auch, durch „ganz neue Bezugsquel­
len in der Lage zu sein, die ausgezeichnetsten und span­
nendsten Erzählungen zu bringen, die nie verfehlen, sich 
die ungeteilteste Sym pathie zu erw erben “ (71/1895).

Als ihm ab 1896 der „Oberbayerische G eneralanzei­
g e r“ das Leben schwer machte, nahm  er noch andere 
„Abonnem ents-Verlockungen“ auf. „Da das .Landsberger 
A nzeigeblatt' H etzereien politischer wie p rivater N atu r 
streng aus seinen Spalten fernhält und in durchaus sach­
licher. ruh iger Weise über die Tagesereignisse berichtet, 
ist es eine Lektüre fü r jederm ann.“ (74/1907). Jederm ann 
w ußte aber auch, wen diese Sätze treffen  sollten. Be­
lustigend ist es auch, daß sich das „Landsberger Anzeige­
b la tt“ sowohl, wie auch der „Oberbayerische G eneralan­
zeiger“ gleichzeitig die „weitest v erb re ite ten“ B lä tte r 
nennen

Neben solcherart W erbung suche K raus in das stereo­
type: „Auf das ,A nzeigeblatt' kann fortw ährend abon­
n ie rt w erden“, Abwechslung möglichst verlockend zu 
gestalten. So brachte er auch einm al ein Gedicht, das er 
in einer am erikanischen Zeitung gelesen hatte: (Ende 
1897)

„Lieber Leser, wenn Du kannst,
Zahl für Deine Zeitung!

Denn, bedenke: schweres Geld 
Kostet ihre Leitung.

Geld auch kostet das Papier,
Satz und Druck nicht m inder;

Daß es ohne Geld nicht geht,
Das sieht selbst ein Blinder.

Neues bringen w ir Dir stets,
Bringen Dir nur Gutes,

Darum  zahle, daß w ir nun 
W irken guten Mutes.

Wer m it Schädel und m it H irn 
Tag für Tag muß pflügen,

Dem kann A nerkennung nur 
Dauernd nicht genügen.

Daß die Zeitung gut besteht,
Ist ja Dein Int'resse.

Also mach die Tasche auf,
Gelt es Deiner Presse!“

Wie K arl d 'E ster im „Handbuch fü r Zeitungsw is­
senschaft“ schreibt, „entwickelte sich seit den siebziger 
Jah ren  des 19. Jah rhunderts  das w irtschaftliche Leben 
auch in B ayern s tä rk e r und die Anzeige drang  im m er 
m ehr in die Zeitung ein.“ Die Folge davon w ar, daß die 
Zeitungsverleger stets auf G eschäftserw eiterung bedacht 
waren. Auch X aver K raus verschloß sich nicht den Mög­
lichkeiten, die diese Jah re  boten. Schon 1873 beschäftigt 
ihn der Plan, neben seiner Zeitung ein eigenes U n terhal­
tungsb la tt herauszugeben. Im  gleichen Jah re  noch er­
schien denn auch die erste N um m er des „Illustrierten  
U nterhaltungsb la ttes“ zum Preise von 60 Pfennig  (an­
fangs 18 Kreuzer). Von einigen U nterbrechungen abge­
sehen, kam  diese achtseitige Zeitschrift, der ein beson­
derer Anzeigenteil beigegeben w ar, bis in die 90er Jah re  
jeden Sam stag heraus. — Georg Verza, der ja  in seiner 
Buchhandlung alle möglichen Journale  zum V erkauf an- 
bot, mag auch dazu beigetragen haben. — (vgl. 1873, 1875 
und 71/1895).

W enige Jahre, nachdem dieses „Illustrierte  U n ter­
h a ltu ngsb la tt“ eingegangen w ar, eröffnet sich fü r K raus 
eine neue Möglichkeit, seinen Lesern m it einem  so be­
liebten U nterhaltungsblatte  F reude zu bereiten. Die Ge­
brüder Reichel in A ugsburg druckten das von Hans 
K ürschner redigierte, „Sonntags-B latt“ und lieferten  es 
gegen geringes E ntgelt an die kleinen Zeitungen, die es 
ih rerseits als kostenlose Beilage jeden Sam stag an ih re
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A b o n n en ten  W eitergaben. D er Z usatz im  T ite l „S onn tags- 
B la tt  zum  .L ansdberger A n ze ig eb la tt ' w u rd e  au f so v ie le  
E x em p la re  gedruckt, w ie K rau s bei d e r  K önigl. B ayer. 
H ofbuchdruckerei d e r  G eb rü d e r Reichel b e s te llt h a tte . 
Z w eifellos s te llte  d ieses „S o n n ta g s-B la tt“ fü r  K raus e ine 
finanzielle  B e la stu n g  dar, doch so te u e r  w ie das se lbst 
h e rg e s te llte  „ I llu s tr ie r te  U n te rh a ltu n g sb la tt“ kam  es a lle ­
m al nicht.

Daneben überraschte er seine Leser ab 1892 jedes 
W eihnachten m it den ebenfalls von den G ebrüdern Rei­
chel hergestellten „W eihnachtsblättern“, die schon sehr 
s ta rk  m it Anzeigen gefüllt w aren Dem starken  Anzei­
genbedürfnis kam ferner der 1871 in München gegrün­
dete „Allgemeine Anzeiger fü r das Königreich B ayern“ 
entgegen, der' als B eiblatt von über 90 bayerischen Zei­
tungen und m it einer Auflage von 110 000 Exem plaren 
eine beachtliche V erbreitung der Inserate  gew ährleistete. 
X aver K raus h ielt diesen „Allgemeinen Anzeiger“ seit 
1876.

Der V ollständigkeit halber seien hier auch noch die 
„Landsberger G eschichtsblätter“ erw ähnt, die zw ar von 
K raus gedruckt, aber von dem Studienrat, S tadtarchivar 
und Heim atforscher Josef Johann  Schober, einem E hren­
bü rger der Stadt, später von dem P fa rre r  K arl Emerich 
und nach dessen Tod von dem L ehrer H anns F rank  be­
arbe ite t w urden. Diese „G eschichtsblätter“ wechselten 
1911 den Verlag und erschienen von da an als Beilage 
des „Oberbayerischen G eneralanzeigers“, bis sie im Jah ­
re  1941 eingestellt w urden.

Jedem  Leser schenkte K raus schon bald nach Ge­
schäftsübernahm e zu S ilvester einen selbstgedruckten K a­
lender, der „B auernfreund“ genannt w urde. Auch Ta­
schenfahrpläne gab er nach Fertigstellung der Eisen­
bahnlinie München—Buchloe (1872) und Schongau— 
Landsberg—A ugsburg (1877) und fü r die A m per- und 
A m m erseeschiffahrt heraus.

In diesen Jahren , in denen das K raus'sche B la tt 
auch seine B lütezeit erlebte, schossen in O berbayern und 
überhaup t in ganz B ayern neue Zeitungen und Zeit­
schriften in schier unübersehbarer Menge wie Pilze nach 
dem Regen aus dem Boden. Eine Uebersicht, die K raus 
1893 (p. 1036) veröffentlichte, zählte die in dieser Zeit 
erschienenen B lätter auf 773. Von diesen kam en wö­
chentlich heraus: 150 Stück einm al (in München 45 Stück), 
7 ein- bis zweimal, 94 zweimal, 2 zwei- bis dreim al, 103 
dreim al, 6 vierm al, 1 v ier- bis sechsmal, 2 fünfm al, 183 
sechsmal, 1 sechs- bis siebenmal, 27 siebenm al, 1 sieben- 
undzwanzigm al (Kissinger Kurliste), 4 zwölfmal und 
fünf dreizehnm al. Von diesen 773 Zeitungen kam en 229 
auf O berbayern (auf München allein 158), 117 auf M ittel­
franken, 102 auf Schwaben, 93 auf die Pfalz, 73 auf U n­
terfranken , 55 auf N iederbayern, 53 auf O berfranken 
und 51 auf die Oberpfalz. Die m eisten Zeitungen e r­
schienen — wie bereits e rw ähn t — in München (158); 
h ierauf folgten N ürnberg  m it 51, W ürzburg m it 29, 
A ugsburg m it 22, Regensburg m it 21, K aiserslau tern  m it 
13, Speyer m it 12, N eustadt a. H. und Bam berg m it je 11, 
Passau, Erlangen und D onauw örth mit 9 und F ranken- 
thäl, F ü rth  und Rothenburg o. d. T. m it je 8. In einer 
anderen S tatistik  (106/1884) hob er hervor, daß Deutsch­
land jährlich 439 M illionen Zeitungsexem plare verschickt 
(gegen USA m it 852 Millionen, F rankreich  m it 320 M illi­
onen, Rußland m it 92 Millionen, England m it 140 Millio­
nen, Oesterreich m it 104 Millionen, Schweiz m it 51 M il­
lionen, Italien  m it 99 Millionen, Belgien m it 74 Millio­
nen, N iederlande m it 36 M illionen und D änem ark m it 
26 Millionen). W issehswert ist in diesem Zusam m en­
hänge eine A ufstellung über das A lter der deutschen 
Zeitungen, in der K raus (114/1881, S. 633) .. . von den 
98 Zeitungen, die als älter als 81 Jah re  bezeichnet, das 
„F ran k fu rte r Jo u rn a l“ m it 261 Jahren  angibt, die „Mag­
deburger Zeitung“ m it 253, die „K önigsberger H artung1 - 
sche Zeitung“ m it 223, die Leipziger Z eitung“ m it 221, 
die „Jenaische Zeitung“ m it 207, die „A ugsburger Post­
zeitung“ m it 195, die „Gothaische Z eitung“ m it 190, die 
„Vossische Z eitung“ m it 159, das „Berliner In telligenz­
b la tt“ m it 128 und die „Kölnische Zeitung“ m it 84 Ja h ­
ren. Er füh rte  diese T abelatur noch w eiter aus und 
schloß m it der Feststellung: „Daß die Lebensdauer der

neuentstehenden B lä tter oft eine recht kurze ist, mag 
daraus erhellen, daß un ter den im Jah re  1880 w ieder 
eingegangenen deutschen B lättern  allein 20 Prozent sich 
befunden haben, deren G ründung in dasselbe Ja h r  fiel; 
dieselben haben im Durchschnitt das A lter von kaum  
einm halben Ja h r  erreich t.“ E r konnte sich also m it 
Recht rühm en, daß sein dam als 85 Jah re  altes „Anzeige­
b la tt“ zu den 98 ältesten Zeitungen gehörte.

(Fortsetzung folgt)

100 Jahre Schwestern im 
Krankenhaus

Aus dem Ratsprotokoll des Jahres 1850:
Nr. 148: Einführung der Barmherzigen Schwestern im 

Krankenhaus
„Mit Mag. Beschl. v. 4. 12. 1849 wurde d ieU eber- 

gabe des K rankenhauses an die Barmh. Schwestern 
festgelegt. Gleichzeitig w urde die Verlegung des 
K rankenhauses in das Bruderhaus wegen der Nähe 
des fließenden Wassers (Mühlbach) und der Jo ­
hanniskirche beschlossen. Die Erbauung eines neuen 
K rankenhauses auf .der Federl-W iese (heutiges 
Krankenhausgelände) w urde in Aussicht genommen.“

Unterm  26. Februar 1850 w urde mit dem Orden der 
Barm herzigen Schwestern ein V ertrag abgeschlossen, der am 
1. April 1850 in Gültigkeit tra t und am 21. März 1850 von 
der Regierung, am 4. Mai 1850 vom O rdinariat Augsburg 
genehmigt, wurde

Die Uebernahm e des K rankenhauses durch die Barmh. 
Schwestern erfolgte aber erst am 3. Oktober 1850 m it einem 
feierlichen Gottesdienst in der Johanniskirche.

Aus alten Ratsprotokollen
Vor 100 Jahren (1850)

Da sich dem nächst der Landtag versammle, sey die 
B itte auf unbedingte N euerstellung der K arolinenbrücke 
zu w iederholen. «

Der M agistrat bestrafte einen Pfuscher (Schwarzarbei­
ter) m it folgendem Beschluß: E sey Nikolaus Strohschneider 
wegen Einpfuschung in das Säcklergewerbe m it einem 12- 

'^st.tindigem Polizeyarrest abzuwandeln.

Weil aber der Strohschneider seine Schw arzarbeit nicht 
unterlassen konnte, w urde er innerhalb vier Wochen -zum 
zweitenmale m it 12 Stunden Polizeiarrest bestraft.

Dem Revisions-Geom eter w urde das Wachlokal an  der 
Karolinenbrücke als Geschäftslokal angewiesen.

Da die Untersuchung gegen Josepha M aier wegen K inds­
mord eingestellt wurde, sey der A ntrag auf Arm enfürsorge, 
nachdem der A rm enrath und die Gemeindebevollmächtigten 
dem Gesuch nicht zustimmten, zurückzuweisen.

Bücher für den Heimatfreund
V olkssagen aus dem  A m m erseegebiet, gesam m elt von Dr. 

B runo S c h w e i z e r ,  D ießen. H eft 1. P re is  60 Pfg. D er A utor 
ha t sich m it seinem  V orhaben, a lle  V olkssagen aus dem  A m m er­
seegebiet zusam m enzutragen , eine große, schöne A ufgabe ge­
ste llt. Das e rste  H eft v e rsp rich t bestim m t, daß die fo lgenden  
A usgaben w e ite re  w ertvo lle  B eiträge zur H e im a tk u ltu r, S itte  
und  A rt und  des G edankengutes u n se re r  V o rfah ren  bringen . 
Forscher und besonders L eh rk rä fte , w erd en  gerne  die H efte 
zur H and nehm en, die ihnen überre iches M ateria l bieten.

*
M onographien  bed eu ten d er K irchen. V erlag  von Schnell und 

S te iner, M ünchen. Dr. Hugo S c h n e l l ,  de r bek an n te  H e im at- 
und K irchenforscher h a t m it se inen M onographien, die bere its  
in 7 B änden aufliegen, eine Sam m lung e ig en ster A rt geschaf­
fen, P rä g n a n te r , e in w an d fre ie r  T ex t g ib t d ie E rläu te ru n g en  
zur Baugeschichte und  zu den jedem  B and beigegebenen  h e r­
v o rragenden  Illu s tra tio n en . Es liegen uns vor die B ände üb er 
die W ies, O ttobeuren , W eingarten , O beram m ergau  und  de r 
P faffenw inkel. G erade das le tz te re  scheint uns fü r  u n se re  H ei­
m atfreu n d e  besonders em pfeh lensw ert, fü h rt  es uns doch in  ein  
G ebiet, an  das w ir angrenzen  bezw. in dem  w ir se lbst liegen, 
denn schon in L andsberg  beg inn t der P fa ffenw inkel, z ieh t sich 
üb er V ilgertshofen , D ießen, W essobrunn h in ü b er in d ie Do­
m äne des P faffenw inkels, R ottenbuch, S te ingaden , Wies, E tta l, 
b rin g t u ns nach Füssen und nach Polling . Je d e r  B and koste t 
2.80 bezw. 3 DM. Es ist ein  Genuß, diese M onographien  zu lesen  
und sich an  den köstlichen B ildern  zu e rfreuen .
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Nr. 10 10. Jahrgang 1950

Die älteste oberbayerische 
Heimatzeitung

Vom „Landsberger Wochenblatt“ zur „Landsberger 
Zeitung“ (1796— 1936)

Von Dr. Hans P r o e g e r 
(Fortsetzung)

Die Forderung  des „Spatens“ (K aspar von Stielers), 
„und dies ist eine gute Eigenschaft einer Zeitung, w enn 
die V erfasser sich aller politischen Raisonnem ents, Re­
flexions und was Namens dafü r sind, enthalten. D er Zei- 
tunger soll die neuesten Händel der W elt erzählen, ohne 
zu sagen, was er davon denkt, ob recht oder nicht“ ließ 
sich schon im „K indesalter der Zeitung“ nicht verw irk ­
lichen, wie viel w eniger da erst im anhebenden „Gol­
denen Z eita lter des B ürgertum s“! Seit den 70er Jah ren  
bekann te  und — was wichtiger ist — v e rtra t K raus auch 
seine politischen Ansichten in steigendem  Maße. E r w ar 
allerd ings nicht aggressiv, sondern hielt sich vielm ehr 
s treng  in konventionellen Bahnen. Das kam auch in 
seiner Zeitung zum Ausdruck.

Neben den am tlichen Bekanntm achungen, die offen­
sichtlich im m er noch den Grundstock des Zeitungsinhal­
tes ausmachten, w idm ete K raus seine besondere Sorg­
fa lt dem Ausbau des „politischen Raisonnem ents“ durch 
regelm äßige „Humoristische satirische P laudereien“. Wei­
te re  Möglichkeit dazu bot die alljährliche w iederkeh­
rende „Sedansfeier“, aus deren Anlaß nicht nur E rin­
nerungsaufsätze, sondern auch Gedichte (z B. 2. Sept. 
1877 aus dem „Sam m ler“) gebracht w urden. Daß es dabei 
nie ohne Seitenhieb auf die „revanchelüsternen“ F ran ­
zosen abging, braucht nicht ex tra  betont zu w erden. 
Auch jede andere Gelegenheit w urde ausgenützt In 
einem  „Rückblick auf den glühendsten Feind Deutsch­
lands: G am betta“ w urde G am betta der Krieg genannt, 
von dem es noch nicht gewiß sei, „ob sein Tod der Friede 
ist oder das Signal fü r eine neue Um wälzung in F rank­
reich — w er möchte das Voraussagen bei dem so leicht 
e rregbaren  und nach N euerungen stets lüsternen Cha­
rak te r  der Franzosen? Für uns aber w ird es gut sein, 
w enn w ir treue Wacht halten . .“ (1883). Ein anderm al 
hieß es: „Die Franzosen können sich noch im m er nicht 
darüber beruhigen, daß der K ronprinz des Deutschen 
Reiches, als er sich in Gesellschaft des italienischen Kö­
nigspaares dem Volke zeigte, den kleinen K ronprinzen 
auf den Arm  nahm  und küßte. W enn sie diesen harm ­

losen Vorgang durchaus eine dem onstrative Bedeutung 
beilegen wollen, so mögen sie ihn doch einfach dahin  
erklären , daß Deutschland das junge Italien  hochhält.“ 
(11/1878).

Außenpolitisch w endete K raus seine A ufm erksam ­
keit aber nicht nur. dem westlichen Nachbarn zu, son­
dern  er beobachtete ebenso gew issenhaft auch die Vor­
gänge in Rußland, den „kosakischen S taa tsb re i“ (p. “45/ 
1891) und die A usw irkungen, die in der deutschen P res­
se spü rbar werden: „Der politische Horizont h a tte  sich 
in der letzten Zeit etw as g e trü b t“, so begann ein A uf­
satz, den er am 13. M ärz 1887 (Nr. 21) aus der „N ürn­
berger P resse“ nachdruckte. „Die öffentliche M einung 
fühlte  sich besonders durch einen K rieg-in-Sicht-A rtikel 
der „Norddeutschen Allgem einen Z eitung“ beunruhigt, 
in welchem die von der russischen R egierung angeblich 
beabsichtigte E rrichtung dreier befestig ter Lager längs 
der W estgrenze als eine Drohung gegen D eutschland und 
Oesterreich bezeichnet w urde. Glücklicherweise haben 
sich die W olken aber schon w ieder zu verziehen ange­
fangen.“

Die Erm ordung des Zaren und der Krieg zwischen 
Japan  und R ußland — zwei Ereignisse, die einen be­
sonders ausführlichen Niederschlag in den Spalten  des 
„Anzeigeblattes fanden — seien hier noch genannt.

Es m ußte zw angsläufig zu einer Vorliebe der D ruk- 
ker k leinerer Zeitungen gehören, aus den politisch ein­
flußreicheren und w eitreichenderen B lä ttern  solche A r­
tikel nachzudrucken. K raus gebrauchte im Jah re  1883 
folgende bedeutsam e Zeitungen als „Quellen“ seines po­
litischen Teils: Bayerisches V aterland, Bayerischer L and­
bote, F ran k fu rte r Zeitung, N ürnberger Presse, Kölnische 
Zeitung, Allgemeine Zeitung, Norddeutsche Allgem eine 
Zeitung, B erliner Tageblatt, F ran k fu rte r Journal, Süd­
deutsche Presse. D aneben w ar er noch auf die K orre­
spondenz Hofmann abonniert.

-W ährend des B urenkrieges hatte  K raus die stero- 
type U eberschrift: „Der Krieg in S üdafrika“ eingeführt, 
un ter der außer den Nachrichten von „unseren F reu n ­
den, den Buren, die einen neuen Beweis englischer B ru­
ta litä t e rhalten  haben“, auch Hym nen auf Ohm K rüger 
A ufnahm e fanden. Doch w urden zum eist auch h ier an­
dere, größere Zeitungen als Quellen zitiert. Ein F o rt­
schritt gegenüber frü h er bestand aber schon in der T at­
sache, daß K raus eine solche „Zeitungslese“ überhaup t 
vornahm  und überdies noch eine eigene Stellungnahm e 
in seinen kom m entierenden Zusätzen durchblicken ließ.
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Im  innerpolitischen Teil spiegeln sich die P a rte i­
käm pfe getreu wieder. Ein besonderes K apitel sind die 
Berichte aus dem Parlam ent, das M oritz Benedikt (Nach 
G roth, I, p. 817) einm al als Schwester der Presse be­
zeichnet hat, „von derselben M utter geboren, aus den 
gleichen B edürfnissen entsprungen, nur verschieden in 
den M itteln, aber un trennbar m iteinander verbunden“. 
Schon K arl Bücher nannte  den Parteikam pf „nationales 
L eben“, den „kein Freund des V aterlandes“ wegwünsehe 
(Bücher, S. 306). Das w ar ganz nach dem Sinne jenes 
„Goldenen Zeitalters des B ürgertum s“. Die ständige 
Spalte „Die Reichstagssession“ w urde darum  auch in 
den P arteikam pf eingeschaltet; Spott und Ironie w aren 
glänzende W affen, w enn es irgend etw as zu rügen galt: 
„In der Journalistenloge schon seit ^ 9  U hr Kam pf um 
die Plätze! Dank den V orkehrungen des K am m erdirek­
torium s behaupteten  diesmal die M ünchener B erichter­
s ta tte r  das F eld“ oder „ . . . . A n  U eberraschungen hat 
der Reichstag nichts gebracht, w eder in politischer, noch 
in m ilitärischer Beziehung, und das ist eigentlich noch 
das erfreulichste an der Session“. (105T883). Oder: „Man­
che Leute freilich w ählen auch gar nicht, die gehören 
zu der bekannten  Kategorie, denen in politicis alles 
gleich ist — ha, solche Individuen können am Ende dem 
F ürsten  Bismarck ebenso gut wie der kleinen Exzellenz 
gestohlen bleiben, an ihnen ist eben der politische Malz 
und Hopfen gänzlich verloren!“

Die Sozialdem okraten lehnte K raus überhaup t ab. 
Als der 1. Mai 1890 das erste Mal zum Feiertag  p rokla­
m iert w urde, machte er sich in verschiedenen Auslas­
sungen darüber lustig  (51/1890). Seine „Sozialdem okra­
tischen B auernregeln“ begannen m it den Versen (84/ 
1894):

„Mein Sohn, w ird Dir die A rbeit schwer,
So leg sie hin und tu  nichts mehr.

Begib Dich in den W ahlverein
Und schrei mit, w enn die andern  schrei'n!“

Vor den Reichstags- und Landtagsw ahlen w erden 
regelrechte „W ahlschlachten“ zwischen dem  Zentrum , 
dem B auernbund und der Sozialdem okratie geschlagen. 
Sogar der S tad tkaplan  m ußte sich schließlich gegen A n­
griffe in anderen Zeitungen öffentlich m it einer E rk lä­
rung  zur W ehr setzen, (p. 544/1893). Es w ürde zu w eit 
führen, näher darauf einzugehen. Es soll n u r noch ein 
Spottgedicht A ufnahm e finden, das „Vor und nach den 
W ahlen“ (Januar 1887) betite lt ist: (S. 225/1887) S. 225 
Vor und nach den W ahlen (Nach den „Hamelnschen A n­
zeigen“).

10. Januar
Der Franzm ann stets auf Rache sinnt,
W er weiß, wie bald der K rieg beginnt.
20. Jan u ar
Er rüste t schon m it voller K raft;
S treitrosse w erden angeschafft.
1. F ebruar
Das fürchterliche M elinit 
Bereits in Massen man bezieht.
11. Februar
Vielleicht schlägt in zehn Tagen los 
Der rachedurstige Franzos“.
15. F ebruar
Die Truppen an der Grenze steh‘n.
Wie w irds uns arm en Deutschen geh'n.
16. Februar

_ Bald fallen sie in uns're Gau'n;
0, arm e Witwen, Bräute, Frau'n.
19. F ebruar
In Ström en nu r das B lut so fließt,
Die K inder werden aufgespießt.
20. F ebruar (Tag vor der Wahl)
Eh“ w ir sind morgen aufgewacht,
Sind w ir vielleicht schon umgebracht.
23. F ebruar (nach der Wahl)
Der Franzm ann sich wohl noch besinnt,
Der Krieg zunächst noch nicht beginnt.
28. Februar
Der Himmel ist nun w ieder klar.
Nicht groß ist m ehr die Kriegsgefahr.
1. März (Tag vor der Stichw.)
Ganz schlimm sieht's heute wieder aus,
Macht's Testam ent, bestellt das Haus.

2. M ärz (Tag der Stichwahl)
Es geht G raf M ünster zum Diner
Bei seinem Freunde Boulanger.
4. März
Man sagt, daß sie beim Rebensaft
G etrunken hätten  Brüderschaft.
5. März
Lieb Vaterland, kannst ruhig sein,
Der Michel bleibt ein Michelein.
W ar schon frü h er gelegentlich in A nekdoten von le­

benden S taatsm ännern  die Rede, so tra ten  nun  durch 
das Anwachsen der „Politik“ auch die M änner, die Ge­
schichte machen, in den V ordergrund des Interesses. Das 
galt im besonderen vom F ürsten  Bismarck, zu dessen 
Lebensende aber erst sich eine so gearte te  Tendenz im 
„A nzeigeblatt“ bem erkbar machte. D afür w and m an ihm  
einen umso herzlicheren G eburtstagsstrauß zum 1. A pril 
1890: „Der erste April, der schon seit einer Reihe von 
Jah ren  fü r die w eitesten Kreise des deutschen Volkes 
Gegenstand freudiger Teilnahm e und festlichen Geden­
kens ist, der G eburtstag  Bismarcks, des gew altigsten und 
genialsten V ertreters des deutschen Reiches, des größten 
Staatsm annes nicht n u r Deutschlands, sondern des gan­
zen jetzigen Jahrhunderts , ist heute bei seiner fünfund­
siebzigsten W iederkehr ein Festtag fü r das ganze Volk!“ 
Daß m an Bismarck w ährend seiner A m tszeit oder gar, 
als er in Versailles seinen größten Erfolg-erreichen konn­
te, auch nicht m it einer Silbe erw ähn t hatte, das störte  
nicht w eiter. Ja, m an ging sogar soweit, zu äußern, 
„durch die vielen Aem terwechsel in den preußischen 
M inisterien sind Bedenken aufgetreten, welche das V er­
trauen  der übrigen deutschen B undesstaaten zu Preußen  
wesentlich erschüttert haben. Man bezw eifelt es, na­
m entlich in Süddeutschland, heute ernstlich, ob P reus- 
sen in der Stunde der G efahr den ihm von den übrigen 
deutschen S taaten  eingeräum ten hervorragenden P latz 
heute noch voll und ganz auszufüllen und dam it das ihm  
bisher in so hohem Maße entgegengebrachte V ertrauen  
zu rechtfertigen verm öge?“ Es w ird an Bismarck, M oltke 
und Roon erinnert, die 1870/71 zur V erfügung gestanden 
hätten . „Wer verm öchte an deren Stelle heute beim  Aus­
bruche einer kriegerischen K atastrophe — was übrigens 
G ott verhüten  möge — m it gleicher Sachkenntnis 
Deutschlands gew altige Heeresm assen z. d irig ieren  und 
einem ebenso glänzenden Siege entgegenzuführen?“ 
(p. 124/1891). Trotzdem  aber blieb die Parole in  K raft, 
die jedes N eujahr — in verschiedenen äußeren A bw and1 
lungcjn — in schmucker A ufm achung auf der ersten  Seite 
gebracht wurde:

„Vorwärts — so soll die Losung schallen,
Dem Vaterland, dem K aiser treu:

Und im m erdar und allerwegen 
F ür Recht und W ahrheit ohne Scheu!“ (S. 6/1892).

Zum Tode des bayerischen Königs am 14. Ju n i 1886 
kam  das erste Mal ein „E x tra-B la tt“ heraus, das vom 
15. Jun i da tie rt ist. Die U eberm ittlung dieser N achricht 
w ar also sehr rasch geschehen! Die Sitte, zwei oder drei 
Wochen hindurch die T ite lb lä tter m it schwarzen T rau er­
linien einzurahm en, w ar beibehalten worden. Nicht an­
ders w ar es beim  A bleben des K aisers (1888) und Bis­
marcks (1898). Eine alljährliche Liste verzeichnete die 
verstorbenen prom inenten Persönlichkeiten des vergan­
genen Jahres.

Die erste bildliche D arstellung eines H errschers, des 
Prinzregenten  L uitpold-von Bayern, brachte dessen 70. 
G eburtstag  am 12. März 1891. M it der E inführung des 
„aktuellen B ildes“ w ar das A nzeigeblatt w ieder einen 
Schritt auf dem G ebiete der technischen N euerungen 
weitergekom m en.

W enn auch — wie gezeigt w urde — das politische 
Tagesgeschehen im m er m ehr in den M ittelpunkt des 
Zeitungsinteresses rückte, so w ar dam it —  in unserem  
Falle — noch kein „publizistisches Führenw ollen“ ver­
bunden, sondern K raus versuchte, dem  Publikum sbe­
dürfnis nach U nterrichtung entgegenzukom m en und sah 
in der H ereinnahm e der „Politici“ n u r eine E rw eiterung 
seiner A m tsblattbefugnisse, deren  er sich jedoch nur 
dann bedienen zu dürfen  glaubte, w enn die am tlichen 
Bekanntm achungen und die Privat-A nzeigen dies zu­
ließen. Als 1895 eine zweite . Zeitung am  O rt entstand
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— der „Oberbayerische G eneralanzeiger“ — w urde er 
allerdings in eine Richtung gedrängt, die ihm  durchaus 
nicht behagte. Er m ußte je tz t nämlich nicht n u r Acht 
auf seinen „Amtlichen Teil“ geben, sondern auch d a r­
auf bedacht sein, daß er in „politicis“ aktuell blieb und 
nichts zu bringen vergaß, was die K onkurrenz vielleicht 
als hochbedeutsam  hinstellte. So kam  er in einen inneren 
Zwiespalt, denn einerseits w ollte er am A lthergebrach­
ten  festhalten, andererseits aber durfte  er es an A ufge­
schlossenheit nicht fehlen lassen. Doch w ar er schon zu 
alt, um  dem stürm ischen „G eneralanzeiger“ — der, wie 
später gezeigt w erden w ird, gar kein G eneralanzeiger 
w ar —• W iderpart leisten zu können. So nahm  er w ieder 
seinen alt-bew ährten  P latz ein, vertrauend  auf die Treue 
der „langjährigen L eser“ und derjenigen, die aus Oppo­
sition oder M ißtrauen den „G eneralanzeiger“ zu abon­
n ieren  nicht bereit w aren. Eine Zeitlang ging das auch 
gut, denn durch sein V ertrau tsein  m it den lokalen V er­
hältn issen  hatte  er sich einen besseren Einblick in die 
örtlichen B edürfnisse — soweit sie nicht die Politik  be­
tra fen  — verschaffen können, und darauf stü tzte  er sei­
nen P lan  fü r den K onkurrenzkam pf, der aber ers t nach 
seinem  Tode zu voller H eftigkeit en tbrennen  sollte.

V orerst w ar er der Souverän! Da er selbst seine Zei­
tung  als „Chronik fü r erw ähnensw erte Vorkommnisse 
im  B ezirke“ bezeichnete (p. 106/1895), schwellen seine 
Lokalseiten im m er m ehr an, allerdings m it „Einge­
san d ts“. Die örtlichen V eranstaltungen w urden  d e ra rt 
von „Eingesandt-V erfassern“ wahrgenom m en, daß m an 
beinahe m einen könnte, K raus sei überhaup t niem als 
außer Haus gegangen. Dabei un te rläß t er es — absicht­
lich oder unabsichtlich, das sei dahingestellt — diesen 
„Briefen an die R edaktion“ die richtige journalistische 
Form  zu geben: „Nachträglich erlaube ich m ir, Ihnen 
der W ahrheit gemäß über die in U tting  abgehaltene V er­
sam m lung des Lechrainer landw irtschaftlichen K onsum ­
vereins Bericht zu ersta tten . Dieselbe fand, wie in  Ihrem  
geschätzten B latte  angezeigt w ar, am Sonntagnachm ittag 
in  dem N iederm ayer'schen G asthause daselbst s t a t t . .  .“, 
so begann ein Bericht (p. 351/1893).

Selbstverständlich kann der R edakteur einer Hei­
m at- und K reiszeitung nicht überall selbst hingehen: 
darum  m uß er sich einen gehörigen M itarbeiterstab  auf­
bauen, der nach M öglichkeit das ganze V erbreitungsge­
b iet der Zeitung um fassen sollte.

U eber die m eisten L okalveranstaltungen schrieben 
entw eder die V eranstalter selber, diese „E ingesandts“ 
oder sie b e trau ten  — wie dies hauptsächlich bei den 
T heateraufführungs-B esprechungen der Fall w ar — M it­
glieder oder Freunde. Auf diese Weise w urde natürlich  
alles über und über gelobt. Das Gegenstück w ar, w enn 
jem and aus persönlicher oder sachlicher Abneigung ein 
„E ingesandt“ über eine V ersam m lung verfaßte, und 
K raus veröffentlichte dies dann. Das Bild, das m an von 
dieser V eranstaltung dann gew innen konnte, w ar aber 
w ieder nicht w irklichkeitsgetreu. So geht nichts über 
eigene B erichterstattung, die m it der nötigen journalisti­
schen E rfahrung  und dem  gehörigen A bstand an solche 
Dinge herangeht. D ann käm e folgender Fall z. B. kaum  
vor: „M usik-Angelegenheit. G ar m ancher lobt des Nach­
bars Weib, um  das eigene zu ärgern; w enn aber ein H err 
Jem and sich berufen fühlt, in  ähnlicher Weise eine gan­
ze Gesellschaft zu kom prom ittieren, ist eine V erteid i­
gung sicher angezeigt. Im „Landsberger W ochenblatt“ 
las m an jüngst ein schwülstiges A rtikelchen voll schmach­
tender Poesie, in welchem großer K unstgenuß durch 
frem de M usiker in Aussicht gestellt w ard, aber auch zu 
unserem  Bedauern eingetretener H indernisse halber u n ­
terblieb, welcher Zufall dem H errn  A rtikelschreiber des 
„Landsberger A nzeigeblattes“ (Zusatz von K raus: Belei­
digungen finden im „Landsberger A nzeigeblatt“ nie 
A ufnahm e und w urden auch jene in diesem A rtikel en t­
haltenen  entfernt) schmerzliches A lpdrücken verursachte 
(Zusatz von K raus: E insender hier genannten schw ülsti­
gen A rtikels hatte  m it betr. zweitem  A rtikel nicht zu 
schaffen) und hiesigen M usikern die hübsche Em pfehlung 
eintrug, hier in Landsberg seien gute Leistungen selten. 
Die G esam theit der hiesigen M usikgesellschaft besteh t 
aus G ew erbetreibenden oder anders Bediensteten, w el­
che sich nie R ivalen einer Regim entsm usikkapelle au f­

w erfen  können noch wollen; aber doch hat diese bis 
je tz t auf allen Bällen, L iedertafel-Produktionen, sowie 
Theatervorstellungen nach einstim m igem  U rteil vo ru r­
te ilsfreier Personen bestens Genüge geleistet.“ (18/1880).

Fanden größere V eranstaltungen statt, wie ein Aus­
flug des Akadem ischen G esangvereins München nach 
Landsberg anläßlich seines 20jährigen S tiftungsfestes, so 
stellte  K raus sein B la tt in den Dienst der Säche und 
hieß die Gäste, die ja  in  der. S tad t auch Geld ließen, m it 
„B egrüßungs-G edichten“ herzlich w illkom m en (1881). Da­
gegen machte er außer auf die A usstellungen in M ün­
chen auch auf V ergnügungen und Sehensw ürdigkeiten 
in der L andeshauptstad t aufm erksam .

A lljährlich em pfahl K raus die B riefträger und L and­
postboten zur „Zeit der Spenden“, zu W eihnachten, dem 
Leserpublikum , wie er überhaup t im m er w ieder m ahnte, 
möglichst am Orte einzukaufen und nicht auf die H au­
sierer hereinzufallen“.

Die „Offenen B riefe“, die nun  schon eine gewisse 
T radition  erw orben hatten, griffen von persönlichen 
A useinandersetzungen zweier oder m ehrerer B ürger m it 
der Zeit auch auf den Parte ihader über. K raus veröf­
fentlichte in  seinem  B latte  die A ufrufe der L iberalen 
Partei, und daß im  gleichen B latte  auch das Z entrum  zu 
W orte kam, das w ar n u r solange der Fall, bis der „Ge­
neralanzeiger“ entstand. D ann w urden beide Zeitungen 
„K riegsschauplatz“. Die V ersam m lungsberichte der Li­
beralen  P arte i blieben dem „K rausblättchen“ Vorbehal­
ten, und dam it w ar die andere große P artei, das Zen­
trum , eigentlich wie von selbst auf den „G eneralanzei­
g e r“ angewiesen.

Den „Schritt zur kritischen B ehandlung kom m unal­
politischer F rag en “ (Groth, I. p. 925) konnte K raus noch 
nicht machen, und deshalb blieb sein „A nzeigeblatt“ 
auch h in te r der „wachsenden Größe und B edeutung“ 
Landsbergs zurück.

Zum  lokalen Teil gehörte einst auch die Sportbe­
rich terstattung , sagte G roth (I, p. 935), und auch fü r  die 
Entw icklung des „Landsberger A nzeigeblattes“ h a t diese 
These G ültigkeit. Eine Sportrubrik  w ar nie vorhanden, 
und da es in der Hauptsache örtliche Sportfeste w aren, 
die in teressierten, w ar m it den betreffenden V eranstal­
tungen soviel Konventionelles verbunden, daß m an bei 
diesen Berichten im  Zweifel sein könnte, ob sie nun  in 
der T at Sport- oder Lokalberichte seien. Den ersten  
Sportbericht brachte K raus 1892 (p. 820) über zwei Ring­
käm pfe zwischen einem  Deutschen und einem  Franzo­
sen in München. Leicht schim m ert hier die Politik  h e r­
ein.

Der U nterhaltungsteil e rfreu te  sich größter A nteil­
nahm e des R edakteurs. E xakte G renzen m it den ande­
ren  S parten  w urden nicht gezogen: Anzeigen, Lokal­
nachrichten und un terhaltende B eiträge gingen ineinan­
der über und w urden oft G rund bloßer R aum erw ägun­
gen da und dorth in  plaziert. Die U eberschrift „Lücken­
bü ß er“, wie sie noch 1882 gebraucht w urde, verschwand 
rasch. In den 70er Jah ren  stand der gesam te T ex tte il 
noch u n te r einer gem einsam en U eberschrift: „M itteilun­
gen“ oder „Nichtam tlicher Teil“, später w aren  diese 
U eberschriften fallen gelassen.

Vor allem  der Roman erlebt je tz t seine große B lü te­
zeit. Da er zum eist „unter den S trich“ gestellt w urde, 
sprach m an nur vom „Rom an-Feuilleton“. Der erste  Ro­
m an „U nter den S te rnen“ von Paul Böttcher begann 
1882 (p. 3). W eitere R om antitel in diesem Jah re  w aren: 
„Vom Manne, der sein Recht nicht fan d “ nach O tto L ud­
wig und „Der Teufelsbauer“ von K arl May. Eine Zu­
sam m enstellung der U eberschriften der im „Roman- 
F euille ton“ vom Jah re  1893 veröffentlichten Erzählungen 
und Romane läß t allein schon einen tiefen Einblick in 
das Leser-M ilieu zu: H erzenskäm pfe, Roman. Die ver­
fehlte Komödie. G eläutert, Novelle. In zw ölfter Stunde, 
Erzählung. Die Schwefelgruben, Eine Skizze aus dem 
Süden. A larm , Eine heitere Geschichte. B randkäthe, Aus 
den Papieren  eines Dorfschullehrers. In  le tz ter Stunde, 
Dorfgeschichte und K rim inalerzählung. K uriert, Aus dem 
Leben eines Photographen. Im  K eller, Ein Zeitbild. Im 
K aukasus. S traßenraub , Eine Skizze aus der G roßstadt.

(Fortsetzung folgt)
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Die Luidl, eine Bildhauerfamilie 
des baierischen und schwäbischen 

Barocks
Von Dr. N orbert L i e b ,  Augsburg.

M it gü tig e r G enehm igung des V erfassers und  des 
V erlags verö ffen tlichen  w ir nachstehend  den in „Das 
M ünster“, H eft 7/8, 1950, V erlag  Schnell und S te iner, 
M ünchen, e rsch ienenen  B eitrag  ü b e r die L an d sb erg er 
B ildschnitzerfam ilie  L uidl (Loidl.).

In der K enntnis der baierischen Barockskulptijr bildet 
eine der empfindlichsten Fehlstellen noch die Fam ilie 
der Luidl (Loidl).

Der Name ist nachzuweisen in München (1560—70), 
Bogenhausen (1818), G rünw ald (1665), Lenggries (1705), 
W eilheim (1658 ff), M urnau (1846), A ugsburg (1721—31), 
K rem sm ünster (1717) und Wien (1726). Die baierische 
B ildhauersippe w urzelt in M ering (Oberbaiern, F ried­
berg). Die von J. Schober (Landsberg a. Lech), A lfred 
Schröder, Joseph Bücher und Ju lius Schöttl (Dillingen), 
Joseph C hrista (Illereichen-Binswangen) und Heinrich 
S tern  (München) geleisteten E inzelbeträge lassen sich 
m it neuen Forschungen zu folgender, sieben G eneratio­
nen umfassenden* S tam m tafel verbinden:

Aehnlich w ie W essobrunn, W eilheim, Miesbach und die 
A iblinger Gegend erw eist sich der kurbaierische M arkt­
o rt M ering als eine fruch tbare 'K ünstlerheim at, vor allem

der Barockskulptur. A ußer den Luidl stam m t von dort 
auch M atthias S ta inhart (gest. 1672), der S tam m vater 
einer in W eilheim und München tä tigen  B ildhauerfam i­
lie; aus dem nahen H örm annsberg Johann Georg Greif 
(geb. 1683; 1718 bis 1753 M eister in  München); aus S ir- 
chenried der in A ugsburg tätige M atthias L otter (gest. 
1743); aus Kissing die Sießm ayr; aus A delshausen (bei 
Beuerbäch, Landsberg am Lech) Joseph Fichtl (seit 1714 
M eister in München).

Der Beruf des M eringer A hnherrn  (1) der B ildhauer­
sippe Luidl, Georg I, ist nicht festzustellen; ebenso nicht 
der seines Sohnes (2) Michael 1 Ihre D aseinsgrundlage 
w ar wohl (wie bei den Greif) bäuerliche 'L andw irtschaft. 
Als erster B ildhauer der Fam ilie t r i t t  1633/34 Johann  I 
(3) auf, der in M ering auch das M esneram t besorgte 
(Kreisarchiv München: Ger. Lit. Fasz. 2414 ad 23).

In der d ritten  G eneration erscheint als B ildhauer (4) 
Michael II, gest. zu M ering 22. 3 1683. Neben ihm  steh t 
(5) Georg II, der in M ering seit etw a 1669 verheiratet, 
auf einem Söldnerhaus saß, das M esneram t innehatte  
und „sich m it Bildschnitzeln e rn ä h rt“ (Kreisarchiv M ün­
chen: Briefprotokoll M ering 4 9, 1694).

Sein Sohn Moyses (vor 1678— 1715) w ar P riester (1705 ff 
Frühm esser zu Mering).

Aus volkstüm licher Schnitzübung w ächst in der v ier­
ten G eneration die Kunst: m it des Michael II Söhnen 
Adam  und Lorenz.

1 Georg I 
Beruf ?
Mering (Oberbayern)

2 M ichaeli (Brüder ?)
uml596 — nach 1655 
Beruf ?
Mering

3 Johannes I 
um 1599—1680 

Mering

? ?

4 Michael II 
um 1627—1683 
Mering

6 Adam 
t  1681
Dachau (Oberbayern)

10 Ferdinand 
1670—1736
Illereichen, Hegelhofen 
(Schwaben)

7 Lorenz 
um 1645 ? — 1719 
Landsberg am Lech 
(Oberbayern)

11 S tep h a n i 
1684—17«3>k 
Dillingen (Schwaben)

5 Georg II 
um 1648—1702 

Mering

8 Joseph II 
geb. 1682 
Mering

9 Gabriel 
1688—1748 
München

12 Johann II 13 Sebastian I
1686—1765 169^—1722
Landsberg am Lech Landsberg am Lech

14 (Johann) Sebastian II 
1706—1745
W eißenhorn (Schwaben)

15 Stephan II __ 
1714—1772
Kellmünz (Schwabep)

17 Franz von Paula 
1734—1806 
Weißenhorn

16 Theodora (t 1829) 
heira tet 1774 
Michael Schuster 
Kellmünz u. Oberdettingen 
(Württemberg)

M aximilian Schuster 
1784—1848 

Oberdettingen

16 M aria Theresia 
1725—1812; 
heiratet 1746 
Johann Michael Fischer 
(1717—1801) Dillingen

Anton B ernhard Fischer 
1749—1773

Franz Alois Fischer 
1752—1804

Franz X aver Fischer 
1757—1809:

Bildhauer in Dillingen

(6) Adam  Luidl kom m t am 18. 10. 1668 bei seinem  
B ruder Lorenz zu L andsberg am Lech in die Lehre 
(Kreisarchiv München: B riefprotok. Landsberg). 1672 ist 
er B ildhauer in M ering. In  diesem Jah re  w erden  ihm  und 
seinem  B ruder Lorenz von den Fuggern  die figürlichen

Teile der Kanzel zu St. M oritz in A ugsburg in A uftrag  
gegeben (Fuggerarchiv: A kt 5, 2, 7. — 1944 verbrannt). 
1677/78 w ird  er B ürger zu Dachau (Obb.) Gest, dort
6. 8. 1681. W erke m üßten in der dortigen Gegend, wo 
vorher u. a. K onstantin  P ader saß, noch gesucht w erden.

(Fortsetzung folgt)
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Die älteste oberbayerische 
Heimatzeitung

Vom „Landsberger Wochenblatt“ zur „Landsberger 
Zeitung“ (1796—1936)

Von Dr. Hans P r o e g e r 
(Fortsetzung)

Eine Komödie der Irrungen  oder: Diese Uhr! Die Gei­
s te rb rau t, Eine französische Geschichte aus dem vori­
gen Jah rhundert. Nymphea, Novelle. Am Pulverschup­
pen, Hum oreske. Die B lutrache bei den K am erunern. 
Die W allfahrt nach Czenstochau, Roman. Gesühnt, E r­
zählung. Das Verhängnis, Erzählung. Die Tochter des 
Meeres, Roman.

Daneben w aren  auch Aufsätze und Gedichte (diese 
besonders in oberbayerischer M undart) von P e te r Auzin- 
ger (dem V ater des heute am Reichssender München tä ­
tigen Theodor Auzingers), P eter Dörfler, P e te r Rosegger, 
K arl S tieler u. a. sehr beliebt.

H and in Hand m it der E inführung des Romans ging 
dessen Einordnung in die Belange des Verlegers: Der 
Rom an m ußte m ithelfen, neue Leser fü r die Zeitung zu 
gew innen und die alten  zu behalten. Dem entsprechend 
w aren  auch die Rom an-A nkündigungen: „Im Roman- 
Feu ille ton“ des kom m enden Q uartals erscheint ,In 
le tz ter S tunde“, Dorfgeschichte und K rim inalerzählung 
von E. Eiben. ,In letzter S tunde“ ist eine tragische, bis 
zum  Schlüsse hochinteressante Dorfgeschichte m it ver­
söhnendem  Schluß. Die H andlung fesselt bis zur letzten 
Zeile. Der Förster, der Lehrer, der W ilderer, der M ühl­
hofbauer, Annaliese — das sind keine m atten Roman­
figuren, welche m an in der W irklichkeit vergebens sucht, 
sondern Menschen von Fleisch und Blut, denen man oft 
im  Leben begegnet. Die D arstellung ist volkstüm lich 
frisch und lebendig, voller Poesie.“ (37/1893). Auch zwei­
deutige A npreisungen „pikanter Romane m it Photogra­
ph ien“ fehlten  nicht: „Im H em de“, „Schön B ettys A ben­
te u e r“, „Die H otelnym phe“ u. a. (19/1873). Der Nachdruck 
aller Romane w ar durch das Gesetz vom 11. Juni 1870 
(einem V orläufer des U rhebergesetzes vom 19. Jun i 1901) 
geregelt.

A nekdoten w aren  schon von jeher ein Bestandteil 
d ieser Zeitungssparte. Das Buchbesprechungswesen, das 
sich frü h er m eist m it dem A bdrucken von „W aschzet­
te ln “ erschöpfte, fand eine beachtliche Ausdehnung, seit­

dem auch Zeitschriften besprochen w urden. Der M ün­
chener „Sim plicissim us“ und die „Jugend“, „Die F lie­
genden B lä tte r“, der „K ladderadatsch“, die „Lustigen 
B lä tte r“, die „W espen“, der „Ulk“ u. a. boten eine schier 
unerschöpfliche Fundgrube. Doch ließ es K raus nicht 
beim bloßen Besprechen, er druckte auch manchen „fre­
chen Brocken“ ab: „Papa Geis, der Unverwüstliche, 
sandte heute an die Redaktion der „Jugend“ folgende 
neueste C ouplet-Strophe, die, der Stim m ung w eitester 
K reise entgegenkom m end, sicher den Beifall unserer 
Leser wecken wird:

„Wann man die Nase rüm pft 
Und über etwas schimpft,

W ird dieser Gegenstand 
Dann erst recht interessant.

Doch liest je tzt m it Genuß 
Den „Simplicissimus“,

Die „Jugend“ jederm ann,
Landtag ist schuld daran.

D 'rum Lern-o, solchen Kohl 
Zu zummern, ist frivol!

O heiliger Sebastian,
Sonst sah ich, arg pressieret,

Nur im Cafe die B lättef an.
Je tz t hab“ ich's abonniert!“ (p. 982/1903).

Besonders haben es K raus solche Geschichten an­
getan, die seinen eigenen Beruf betreffen. Man w ird  bei 
der L ek tü re  dieser satirischen Geschichten an einen 
Brief Schopenhauers erinnert, der an den W iener U ni­
versitätsdozenten D eleitner gerichtet w ar. D arin hieß 
es: „Erst das verdient m it dem ganzen E rnst der W elt­
geschichte behandelt zu werden, was seine W irkung auch 
in der U m drehung seines Ernstes, im  H um or und in  der 
B espöttelung nicht verlie rt.“ Von diesen kleinen K ost­
barkeiten  sollen einige h ier m it hereingenom m en w er­
den. (1882, p. 730).

„(Die Presse und die Schw iegerm utter.) Bei einem  
Zweckessen verstieg sich neulich ein Jou rna list in  E r­
w iderung seines auf die Presse ausgebrachten Toastes 
zu folgendem Vergleich: Die Presse nim m t im  öffent­
lichen Leben dieselbe Stellung, wie im Fam ilienleben 
die Schw iegerm utter. A lle fürchten, aber niem and liebt 
sie. Solange sie alles billigt, ist sie geehrt, sowie sie 
aber zu tadeln  anfängt, vereinigen sich die getrennten  
P arteien  zu dem einen Wunsche: ,Der Teufel hole die 
Schw iegerm utter!“ “

(1881, p. 862) „(Gemeinnütziges.) Gegen kalte  Füße 
em pfiehlt es sich, Zeitungs- oder anderes F ließpapier in
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das Schuhw erk oder noch besser in die Strum pfsohle zu 
legen. A uf die politische Tendenz der betreffenden  Zei­
tung  kom m t es dabei gar nicht an.“

1883, p. 549) „(Diskret.) Eine Zeitung in Colorado 
m ußte ih r Erscheinen .wegen Verschwindens ihres H er­
ausgebers' einstellen. Diese Ursache w urde von einem 
Kollegen in folgender .schonender' Form  w iedergegeben: 
M an sah den H erausgeber zuletzt un te r einem Baum e 
stehen und m ehrere M änner an einem Seile ziehen.“

(1884/p. 55) „(Boshafte K ritik.) Von einer Sängerin, 
die im Verdachte stand, sich gelegentlich selbst kleine 
Ovationen zu bereiten, schrieb ein boshafter K ritiker 
kürzlich: Am Schluß der V orstellung fiel ein L orbeer­
kranz zu Füßen des F räu le in  M. nieder, den sie in der 
F reude des W iedersehens g e rü h rt an ihre B rust drückte.“

(1882/p. 763) „(Ein neuer A bonnem ents-Köder.) Ein 
am erikanisches Journal in Ohio schließt seine P ränum e­
rationsein ladung folgenderm aßen: ,Die A dm inistration  
unseres B lattes h a t m it vielen reichen Erbinnen, W itwen 
und Fräuleins, V erträge abgeschlossen, m ittels deren sie 
sich verpflichtet haben, n u r einem Ja h r es-A bonnenten 
unseres B lattes die H and zu reichen.“

(1878/Nr. 9) „(W ert der Inseration.) Die Eindrücke, 
welche ein Zeitungsleser durch Insera te  in den Zeitun­
gen em pfindet, sind folgende: 1. Inseration  — m an sieht 
sie nicht; 2. Inseration  — m an sieht sie, aber liest sie 
nicht; 3. Inseration  — m an liest sie; 4. Inseration  — 
m an sieht nach dem Preis; 5. Inseration  — m an spricht 
davon m it seiner F rau; 6. Inseration  — m an bekom m t 
Lust, zu kaufen; 7. Inseration  — m an k au ft.“

(1876) „(Eigenthümliche Todesart.) E in in einem klei­
nen Orte w ohnender A bonnent von W. B erhardis Jo u r­
nal stand vor einem Postschalter, um  die neueste Num ­
m er dieses vortrefflichen Journals zu erw arten . Die Post 
blieb etw as lange aus und als der Postbeam te dem Lese­
lustigen endlich sein E xem plar übergeben w ollte, fand er 
n u r noch einen H aufen Kleidungsstücke, ein P aa r S tie­
fel und einen H ut vor. Die Ungeduld h a tte  den Abon­
nenten  verzehrt.“

A ber auch Beiträge, speziell fü r seinen L eserkreis 
berechnet, brachte K raus; vor allem  „L andw irtschaftli­
ches“, dann aber auch seit dem 14. A ugust 1873 jeden 
Sam stag „Börsenzettel“, anfangs vom M ünchener H an­
delsverein, später vom Landsberger Bankgeschäft „Herz 
und  Schm id“.

Einen lebhaften  Aufschwung nahm  das A nzeigen­
wesen seit 1872. K raus gab seinen Inseren ten  folgenden 
Ratschlag:

(p. 541/1893) „A ußerordentlich w ichtig ist es, bei 
jeder Reklam e auf eine besondere Eigenschaft des em p­
fohlenen Gegenstandes, also auf dessen große Billig­
keit, Nützlichkeit, Schönheit oder N euheit hinzuweisen. 
H üten m uß sich der G eschäftsm ann aber auch von V er­
kehrtheiten  im  Reklam ewesen. W enn zum Beispiel, w ie 
w ir es im letzten  H erbst beobachten konnten, der In­
haber eines neu gegründeten  R estauran ts in einer G roß­
stad t sein E tablissem ent dadurch em pfehlen will, daß 
e r einen vergoldeten Pharitasiew agen bauen läßt, ein 
stattliches P ferd  anschafft, beide in rotgelbe L ivree 
steckt und täglich einige S tunden in der S tad t m it dem 
vergoldeten Phantasiew agen, der den N am en des Re­
stau ran ts in großen goldenen L e tte rn  träg t, herum fahren  
läßt, so w ird m an schon über die originelle Reklam e 
staunen, vielleicht auch — lachen, aber die A rt dieser 
Reklam e ist zu kostspielig und der U nternehm er kann  
dabei nicht auf die K osten kommen, kann kein Geschäft 
machen und hat auch keines gemacht. Viel richtiger w ä­
re  es gewesen, w eil b illiger und dauernd  w irksam er, das 
R estauran t durch geeignete Zeitungsinserate oder hüb­
sche Prospekte zu em pfehlen. Die A rt und Weise einer 
Reklam e an sich darf eben in Bezug auf ihre Kosten und 
die zu erw artende W irkung in keinem  schreienden M iß­
verhältn isse stehen. Auch sei es endlich allen Industrie l­
len und K aufleuten, die durch die Reklam e zu W ohl­
stand und Reichtum gelangen wollen, gesagt, daß die 
großen G eschäftshäuser in  Paris, Berlin, Wien, Leipzig, 
H am burg usw., die durch die Reklam e große, ja, zum 
Teil fabelhafte Erfolge erzielt haben, im m er auf gute 
W are und angem essene Preise hielten, und daß diese

G eschäftshäuser in Bezug auf die A rt der Reklam e im 
allgem einen der Zeitungsannonce den Vorzug vor allen 
anderen R eklam earten gaben.“

Daneben „sicherte die große V erbreitung des .Lands­
berger A nzeigeblattes“ dahier wie ausw ärts den Inse­
ren ten  in dem selben erfahrungsgem äß den besten  Erfolg 
und sind w ir in  der Lage, überaus niedere Inserations­
preise zu stellen  und w ird  bei öfteren W iederholungen 
der w eitgehendste R abatt g e w ä h r t. . . "

Besonderen Erfolg brachten die Anzeigen in  V er­
sen ein, w ie das H eiratsgesuch in  N um m er 51 des Jah res 
1880:

„25 Sommer bin ich alt,
Möchte deshalb freien bald;
Bin gesund und auch kräftig,
Voll Energie, zuweilen heftig,
Besitze zw ar kein Rittergut,
Doch im m er frohen Lebensmut.
Begabt m it einem g'walt'gen Baß 
Veracht' ich nie das Naß vom Faß.
Doch das delikateste an der Sache
Ist, daß ich Anspruch auf 80 000 M ark mache.
Darum, Ih r Jungfrauen, frisch und frei,
Legt m ir Euere Adresse bei.
Mit Chiffre K. F. 33
Verseht's K uvert achtsam und fleißig.
Vom „Anzeig'nblatt“ die Redaktion 
Besorgt's in meine W ohnung schon.“
Eine andere Vers-Anzeige w ar die des U nterfeigerl- 

W irtes (25/1880):
„Am Vorder'n Anger ist ein Platz,
Zum „U nterfeigerl“ heißt's, mein Schatz.
Ein hohes Zimmer ist P arte rre  —
Bequem für jeden Gast, auf Ehr';
Und kommen selbst die Durst'gen all',
So öffnet man vergnügt den Saal.
Ich bin gewiß: Ih r seid zufrieden 

.M it dem, was man Euch hier w ird bieten.
Die Gourm ands stimmen überein,
Daß die W ürst sind superfein;
Doch auch das Bier ist exzellent,
Besonders, wenn es Bock sich nennt;
Vom Spatenbräu, da kommt er her 
Und trin k t sich mild, ist nicht schwer.
O stersdnntag früh um zehn U hr schon 
G ibt es das edle Naß, mein Sohn.
Auch Montag früh  zur selben Stund' 
genießt hievon, es ist gesund.
D 'rum  alle, alle kom m t herbei,
Labt Euch an Küche, am G ebräu!“
Ein N ürnberger V ersicherungs-A gent gab folgende 

Anzeige auf (1879/Nr. 8):
„Nun lenkt den Blick ins Sterbezimmer,
Wo eines G atten Auge bricht!
Wohl ist's um flort von Tränenschimm er, i
In  banger Sorge s ta rr t es nicht,
Denn Mangel droht den Seinen nimmer,
Vorsorglich üb t' er Vaterpflicht,
Und stirb t m it Dank, daß M enschenkraft 
Uns der Versich'rung Heil verschafft!“
Einen beachtlichen Um fang nahm  die A bonnenten- 

W erbung ausw ärtiger B lä tte r an; an der Spitze standen 
die M ünchener Zeitungen und Zeitschriften. Auch die 
A nnoncen-Expedition von Rudolf Mosse erte ilte  dem 

' „Lansdberger A nzeigeblatt“ oftm als A ufträge.
Dank seiner A lteingesessenheit konnte K raus bis fast 

zu seinem  Tode den Inseratenvorsprung  gegenüber dem 
neuen „Oberbayerischen G eneralanzeiger“ w ahren. Am 
besten  w ird das durch eine ziffernm äßige G egenüber­
stellung von Todesanzeigen verdeutlicht, w eil es doch ge­
rade die A nzahl der Fam ilienanzeigen ist, die die Be­
deutung einer Zeitung fü r einen 
kennen läßt:

bestim m ten K reis er-

„Landsberger A nzeigeblatt “ „O berbayer.G eneralanzeiger“
34 Todesanzeigen 1897 29 Todesanzeigen
47 1902 38
24 1907 36
59 1912 137
K raus jaatte auch seinen T ypenvorrat vergrößert, 

sodaß er ein buntes, ansprechendes Bild auf den Anzei­
genseiten, deren es in  den Wochen vor W eihnachten 
oftm als drei, v ier w aren, zuwege brachte. Trotz a ller 
m odernen Einflüsse aber — und das w urde schon einm al
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erw ähn t — kam  noch, in K rausens Todesjahr das „D. U.“ 
vor, und m an fände w ahrlich keine E rk lärung  fü r dieses 
Zeichnen — w ürde m an nicht hundert Jah re  zurückgehen 
und  dort Nachschau halten.

Zum Anzeigenwesen gehörte auch jene Befugnis, 
durch die es einem K läger von Gerichts wegen gesta tte t 
w ar, die V erurteilung des A ngeklagten in  einer bestim m ­
ten  Zeitung zu publizieren. M eistens machte der Rechts­
anw alt des K lägers Gebrauch von dieser B erechtigung 
(zum Beispiel in 35/1873).

Als die Landsberger am Donnerstag, den 29. A ugust 
1907, m ittags um  1 U hr die N um m er 103 ihres „K raus­
b lättchens“ in der Hand hielten, m einten sie im ersten  
Augenblick wohl, der K aiser oder der König sei gestor­
ben, denn noch nie zuvor w ar die ganze erste Seite m it 
einer so groß aufgem achten Todesanzeige ausgestatte t 
w orden. Bei näherem  H insehen aber lasen sie dann:

„Tieferschüttert von namenlosem Schmerz teilen w ir 
Verwandten, Freunden und Bekannten mit, daß heute 
früh  halb 8 Uhr unser innigstgeliebter, treubesorgter 
Gatte, Vater, G roßvater, Schwiegervater, Schwiegersohn, 
Schwager, Onkel und Vetter, der ehrengeachtete H err 
Franz X aver Kraus, Buchdruckereibesitzer und Verleger 
des „Landsberger Anzeigeblattes“, nach längerem  Leiden, 
versehen mit den hl. S terbsakram enten im 67. Lebens­
ja h r  verschieden i s t . . . “
Es w ar also doch eingetreten, was so lange schon be­

fürch tet hatte. M it seiner F rau  und seinen nahen Ange­
hörigen trau e rten  nicht n u r die Freiw illige Feuerw ehr, 
die dem V erstorbenen das V erdienstzeichen fü r 25jährige 
M itgliedschaft verliehen hatte, nicht n u r die kgl. privil. 
Schützengesellschaft, die Sektion Landsberg des D eut­
schen und Oesterreichischen Alpenvereins, die Gesell­
schaft Schützenlust, die Stam m tischgesellschaft „K ratzer“ 
und die gesam te Liedertafel, sondern auch weite K reise 
der Bürgerschaft, vor allem die „L iberalen“, deren  Or­
gan seine Zeitung doch gewesen ist. Denn m it F ranz Xa­
ver K raus w ar ein Stück „A lt-Landsberg“ dahingegan­
gen, daS nicht m ehr zu ersetzen war. Das Neue — vor 
allem  der „Oberbayerische G eneralanzeiger“ — hatte  
schon beängstigend w eite Kreise gezogen, und w ährend 
m an hoffen konnte, daß X aver K raus durch seine Exi­
stenz allein dem ungewissen Neuen schließlich doch noch 
H alt zu gebieten verm ocht hatte , so bewegte einen je tz t 
die Lösung der F rage der Nachfolgerschaft, da nicht an­
zunehm en w ar, daß K rausens Sohn bei seiner anders­
gearte ten  V eranlagung auf die D auer am Zeitungswesen 
G efallen finden werde. —

A ber es kom m t im Leben so oft anders als m an 
denkt: die Entwicklung kann  durch banges W ägen doch 
nicht aufgehalten w erden, auch w enn sie noch so dro­
hend hereinbräche.

Die Verlegerfamilie Kraus (1834— 1911) erweitert 
das „Wochenblatt“ zu einem täglich erscheinenden 

„Anzeigeblatt“
Xaver Kraus jun. (1907— 1911)

Es schien fast so, als ob die Sorgen, die m an sich 
wegen K rausens Tod gemacht hatte, unbegründet w aren. 
Nicht nur, daß das Ja h r 1907 ohne „N iederlage“ zu Ende 
ging, m an w ar sogar zum A ngriff übergegangen und ließ, 
um  dem  „O berbayerischen G eneralanzeiger“ zuvorzukom ­
men, vom 1. Dezember' 1907 ab das „A nzeigeblatt“, das 
von da an den U ntertite l „T agblatt“ führte , je tz t jeden 
W erktag erscheinen. Ab Jan u a r 1908 füh rte  das „An­
zeigeblatt“ das gleiche W appen im  Kopf wie der „Ober­
bayerische G eneralanzeiger“. Die V erlagsleitung — die 
W itw e von Franz X aver Kraus, ih r Sohn X aver und 
ih re  Tochter Marie, die seit ih re r V erheiratung Gröbl 
hieß — w ar trotz der Schwierigkeiten, die im m er im 
A nfang eines neuen Beginnens auftreten , bald H err der 
Lage, zumal sich durch die lange K rankheit von F ranz 
X aver K raus schon frü h er G elegenheit geboten hatte , 
h in te r die „Betriebsgeheim nisse“ zu kommen. Die Buch­
führung  w ar aber aüch denkbar einfach: W er seine An­
zeigen bezahlte, konnte es erleben, daß K raus ein Exem ­
p la r der betreffenden Zeitungsnum m er zur H and 
nahm  und das in Frage kom m ende Insera t m it einem  
dicken B laustift-S trich anzeichnete.

„Form  und Inhalt unseres B lattes“, so leiteten  sie 
eine A bonnem entsw erbung ein, „zeigen deutlich, daß 
es sich ganz den Bedürfnissen des ländlichen Volkes 
anpaßt.- Unsere L andleute können nicht die dicken 
T-agesausgaben großstädtischer B lätter studieren, sie 
brauchen ein B latt, das in kurzer, k larer Weise über 
das 'w irklich W issenswerte berichtet, alles U eber- 
flüssige w egläßt und doch seine Leser über das 
N eueste gut inform iert. Ein Blick in das „Lands­
berger A nzeigeblatt“ überzeugt sofort, daß diese 
Zeitung jeden A nforderungen vollkom m en gerecht 
w ird .“ (115/1907). (Fortsetzung folgt.)

Die Luidl, eine Bildhauerfamilie 
des baierischen und schwäbischen 

Barocks
Von Dr. N orbert L i e b ,  Augsburg 

(Schluß)
M it gü tig e r G enehm igung des V erfassers u n d  des 

V erlags veröffen tlichen  w ir nachstehend  den in  „Das 
M ü n ste r“, H eft 7/8, 1950, V erlag  Schnell und S te iner, 
M ünchen, ersch ienenen  B eitrag  ü b e r d ie L an d sb erg e r 
B ildschnitzerfam ilie  Luid] (Loidl.),

Das bedeutendste Mitglied der ganzen B ildhauerfam i­
lie ist (7) Lorenz Luidl. Sein L ehrer könnte der 1639— 
1672 in W eilheim tätige Landsm ann M atthias S ta inhart 
gewesen sein. 1668 erw arb Lorenz Luidl das M eister­
recht als B ildhauer in Landsberg am Lech (Vorgänger: 
Georg Graff, 1660) Er brachte es zu Ansehen und W ohl­
stand, auch in Grundbesitz. 1668 und 1678 he ira te te  er 
(das zw eitem al eine M eringerin). Auch w ar er (wie sein 
jüngerer M itbürger Dominikus Zim m erm ann) M itglied 
„des äußeren R ats“ der Stadt. Zwei Söhne Lorenz Luidls 
aus erster Ehe w andten sich dem theologischen S tudium  
zu: F ranz (1696) und Lukas (1704). 1719 w ar der erstere 
P fa rre r zu Drössling (Obb., München), der zweite Bene- 
fiziat zu „Schenburg“ (Schönburg: Ndb., Ldkr. G ries­
bach?). Als Schüler Lorenz Luidls w erden in  den Lands­
berger B riefprotokollen (Kreisarchiv München) genannt: 
1668— 1670 sein B ruder (6) Adam Luidl;
1677—1682 G abriel Sallm ann (Salmon) von A ugsburg; 
1679—1683 Johann  Jakob Hainzeler, Sohn des K istlers 

Johann  H ainzeler zu Thalhofen (Schwaben, 
^ K aufbeuren);

1682—1688 Georg, Sohn des P eter K hefer von M ering; 
1686— 1692 Franz, Sohn des Jakob Fendt von P r ittr i-  

ching (Obb., Ldkr. Landsberg);
1693— 1697 Jakob Khayser;
1697— 1702 Michael Schuster, Bauernsohn zu „Aich, H err­

schaft Z iem etshausen“ (Schwaben);
1701— 1705 Joseph, Sohn des M esners Georg L uidl zu 

M ering,
1703—1707 dessen B ruder Gabriel Luidl;
1707— 1712 Nikolaus K reuzm ayr.

W erke Lorenz Luidls (Auswahl):
Augsburg, St. M oritz: K anzelskulpturen 1672 (1944 ver­

brannt).
Augsburg, K loster St. M aria S tern  (St. Joachim u. Anna, 

im  W intersaäl).
Augsburg, Städtische K unstsam m lungen: Zwei Engel (ur­

sprünglich Tobias und der Engel); hl. F lorian  (aus 
der Gegend von Buchloe).

Eresing (Christus und  die Apostel, jetzt in  M aria-B irn­
baum).

Friedberg, P rivatbesitz: Christus als gu ter H irt (Kanzel­
figur aus Ottm aring).

München, Bayer. Nationalm useum : zwei weibliche Hei­
lige, 1710.

O ttm aring (Obb., Ldkr. Friedberg).
Pflugdorf (Ldkr. Landsberg am Lech).
St. Jörgen am Peißenberg (Obb., Ldkr. Schongau), 1675. 
Schwabmünchen (Pfarrkirche und Frauenkapelle).
Stadl (Ldkr. Landsberg am Lech).
V ilgertshofen (Ldkr. Landsberg am Lech).
W ehringen (Ldkr. Schwabmünchen).
Ziem etshausen (Schwaben).

Den stärksten  Eindruck der K unst Lorenz Luidls und 
seiner W erkstatt gib t die P farrk irche von Landsberg  am



—  87 — —  88 —

Lech (wichtigste Stücke: Palm esel 1671, H ochaltarfigu­
ren  1680, Orgelfiguren 1687/88, Hl. M odestus un te r der 
Orgelempore).

E iner der Schüler Lorenz Luidls w ar 1701— 1705 sein 
M eringer V etter (8) Joseph, M esner und B ildhauer zu 
M ering (geb. 1682, gest. vor 11. 6 1729).

Dessen B ruder (9) G abriel nahm  den Weg in die k u r- 
baierische L andeshauptstadt. E r w ar am 24. 3. 1688 in 
M ering geboren. Die A usbildung empfing auch er 1703— 
1707 bei seinem  V etter Lorenz Luidl in Landsberg. D ann 
ging er auf die W anderschaft (nach O esterreich ' oder 
Salzburg?). Im F rü h jah r 1720 kam  G abriel Luidl als 
B ildhauer in den M ünchener Hof dienst. 1721 schuf er 
die K reuzigungsgruppe am Gasteig vor München (der 
aus Blei gegossene K ruzifixus im letzten  K rieg zerstört; 
die beiden steinernen Assistenzfiguren M aria und Jo ­
hannes noch am H ang vor dem G asteigspital erhalten). 
E tw a 1722—26 hatte  Gabriel Luidl in München einen 
später berühm t gew ordenen Schüler: Johann  B aptist 
S traub, m it dessen V ater Johann  Georg (gest. 1730 in 
W iesensteig) der H ofbildhauer befreundet w ar. 1732/33 
fertig te  Gabriel Luidl neben Simon Christoph Volpini 
v ier K apitelle aus weißem  Tegernseer M arm or fü r das 
T reppenhaus der Residenz in M ünchen (Kreisarchiv 
München: H ofbauam tsrechnungen 1732/33. Die T reppe 
u n te r König Ludw ig I. zerstört). Als W erke G abriel 
Luidls dürfen  gelten:

Zwei stehende geschnitzte Engel in der D reifaltig­
keitskirche zu München und zwei Holzbüsten, u rsp rüng­
lich wohl B estandteile einer bekleideten V erkündigungs­
gruppe, der Sam m lung R öhrer im Besitz der S tad t 
A ugsburg (Katalog Feulner, 1926, S. 39, Nr. 117 f). Ledig, 
in  sorgenvollen V erhältnissen, von größeren M eistern 
überflügelt, ist Gabriel Luidl am 19. 11. 1748 in M ünchen 
gestorben (Totenbuch St. Peter). (Münchener Jahrbuch 
der bildenden Kunst, NF 9, 1932, S, 204; H. Stern. — 
Die Propyläen; Beilage zum M ünchner M erkur, 16. 2.1949).

Die fruchtbarste V erbreitung gew ann die K ünstler­
fam ilie Luidl in der Söhnegeneration des L andsberger 
Lorenz.

(10) Ferdinand, geb. 1670 in  L andsberg a. L., übersie­
delte  1703 ins Illerschwäbische (Illereichen, dann Hegel­
hofen bei W eißenhorn). Gest. 22. 3. 1736 in Hegelhofen. 
W erke in Illereichen, U nterdetting , W allenhausen, Weis- 
senhorn, W itzighausen u. a. O. (Joseph C hrista in: D£r 
H eim atfreund; geschichtliche H eim atb lätter des M useums­
vereins W eißenhorn, 1936, Nr: 4/12)

(11) S tep h an i, geb. 25. 12. 1684 in Landsberg a. L., 
w ird  1717 durch H eirat m it einer Tochter des B ildhauers 
Johann  B aptist Libigo M eister in der Fürstbischöflich 
A ugsburgischen S tad t D illingen D ort gest. 10. 4. 1736. 
L eh rer der D illinger B ildhauer F ranz K arl Schw ertle 
und Johann  Michael Fischer. L etz terer fü h rt nach H eirat 
(1746) m it einer Tochter S te p h a n i Luidls dessen W erk­
s ta tt w eiter. W erke in D illingen Höchstädt, Lutzingen, 
M ödingen (Kranzpngel, um  1725), P faffenhofen (Ldkr. 
W ertingen) u. a. O. (Schwabenland, A ugsburg, 1, 1934, 
S. 286 ff; 3, 1936, S. 132, 135, 202: J. Bücher und J. 
Christa. D illinger Jahrbuch  47/48 und 49/50, 1934/35 und 
1936/38; J. Schöttl).

Die L andsberger W erkstatt Lorenz Luidls w ird  seit 
1717 von dessen Sohn (12) Johann  II fortgeführt. H eirat 
171^ W erke in Landsberg (Pfarrkirche, A ltäre  der Jo ­
hanneskapelle, Jesuitenkirche), Egling, Epfenhausen, 
Issing, V ilgertshofen u. a. O. Schüler (laut Landsberger 
S tadtgerichtsprotokollen im K reisarchiv München):
1719—1724 Joseph B ayr von L inda (Lindach bei Zus- 

m arshausen, Schwaben?);
bis 1728 M atthias Schneider von Steinach bei M ering; 

1730—1735 Joseph P laicher von E ism ersperg bei M ering 
(=  Eism annsberg, Friedberg?);

b is . 1733 Dominikus Loder von Steinach;
1733—1738 A nton K eller, Sohn des M arstallers A nton K.

von Rottenbuch (Obb., Ldkr. Schongau); 
(Lernbrief ausgestellt erst 1751);

1737—1740 Hans Michael Riedl, Sohn des B auern A n­
dreas Riedl von M alching (Obb., Ldkr. F ü r- 
stenf eld-Bruck);

bis 1740 Hans Georg Schwaizer, Sohn des M alers M at­
thias Schwaizer von U nterpeißenberg (Obb.); 

1741— 1746 Hans P e te r Södlm ayr, Sohn des B auern  Jo ­
seph S. von U nterpeißenberg;

1746—1751 K aspar Pöchhaimb (Pöhaimb), Sohn des Bau­
ern  M atthias P. zu Machberg (=  M achelberg 
bei Landsberg am Lech).

Am 1. 8. 1758 legte Johann  II Luidl die lange Jah re  
hindurch innegehabte Stelle im „äußeren R at“ der S tad t 
Landsberg n ieder und verkaufte  seine B ildhauergerech­
tigkeit an den aus Türkheim  (Schwaben) gebürtigen ledi­
gen B ildhauer Johann Chrysostomus Leuthner.

Noch nicht g reifbar ist die T ätigkeit des jung gestor­
benen (13) Sebastian I (1690 — 3. 4.1722).

Zur folgenden G eneration gehört:
(14) Johann  Sebastian II, geb. 1706 in Illereichen als 

Sohn des (10) Ferdinand L.; seit 1731 bürgerlicher B ild­
hauer in W eißenhorn (Schwaben, Neu-Ulm), dort gest. 
im  Dezem ber 1745. W erke in Vöhringen, W eißenhorn, 
G rafertshofen (Schwabenland, 3, A ugsburg 1936, und Der 
H eim atfreund, W eißenhorn, 1939, Nr. 1; J. Christa).

Sein jüngerer B ruder (15) S tephan II (1714—72) über­
siedelte von Hegelhofen nach K ellm ünz (Schwaben, II- 
lertissen), 1774 heiratete  seine Tochter (18) Theodora den 
B ildhauer Michael Schuster aus A ugsburg (Sohn des 1697 
bei Lorenz Luidl in die Lehre gekom m enen gleichnam i­
gen Bildhauers?). Dieser ging 1789 von K eilm ünz nach 
O berdettingen (W ürttem berg), wo sein Sohn M axim ilian 
Schuster (1784 bis 1848) die B ildhauerw erkstatt bis w eit 
in  das 19. Jah rh u n d ert fo rtführte . (Der H eim atfreund, 
W eißenhorn, 1936, J. Christa).

In W eißenhorn w ird die von Johann  Sebastian II be­
gründete W erkstatt von dessen Sohn (17) F ranz von 
Paula  Luidl übernom m en. Geboren im  A pril 1734; hei­
ra te t 1771. Gest, am 28. 5. 1806 in W eißenhorn (Schwa­
benland, 3, A ugsburg 1936, S. 130, 138; J. Christa. — 
Sterbebuch W eißenhorn).

Der Wuchs in naturhaftem , ursprünglich k le inbäuer­
lichem Zusam m enhalt der Fam ilie und in bürgerlicher 
M eisterordnung, der Aufstieg vom volkstüm lichen Schnit­
zerhandw erk zur Kunst, die V erbindung m it Kirche 
(M esnerdienst, Geistliche) und S tad tverw altung  (Lands­
berg  am Lech), der E in tritt in den M ünchner Hofkreis, 
die geographische A usbreitung der T ä tig k e it ' und die 
L ehrw irkung zum al des Lorenz und Johann  II läß t die 
vom 17. bis ins 19. Jah rh u n d ert reichende Geschichte dei 
Fam ilie Luidl als ein bezeichnendes Beispiel fü r die so­
ziologische G rundlegung und künstlerische Entwicklung 
des Barocks in B aiern  und Schwaben erscheinen.

Von den Wiedertäufern in Landsberg
In  einer Augsburger Chronik w ird folgende Begebenheit 

erzählt: Als die Sekte der W iedertäufer sich in der Reichs­
stadt Augsburg recht bedenklich breit machte und böse 
U nruhen ihretwegen zu entstehen drohten, w urde manchem 
aus ihr alldort der Boden recht heiß, sodaß sie zu fliehen 
beschlossen. Einer aus ihnen kam auch nach Landsberg m it 
seinem Anhang. Wie der geheißen, weiß m an nicht mehr, 
nur soviel ist bekannt, daß er ein „V isierer“, ein Zeichner 
von Bauplänen gewesen ist. Der hat nun zu Landsberg bös 
gehaust und die Köpfe rebellisch gemacht. Heimlich und 
öffentlich in W irtshäusern haben er und seine Gesellen ihr 
Wesen getrieben und fü r die Christenheit greuliche Lehren 
gepredigt. Sie haben gesagt, es gab gar kein A ltarsakram ent, 
denn Christus sei doch gen Himmel gefahren und erst, wenn 
der Welt Ende kommt, w erde auch er wieder kommen. Dann 
lästerte  er meist gegen die Taufe und insonderheit gegen 
die K indstaufe; sie lästerten  w eiter über die Heiligen Got­
tes, ja, der V isierer verm aß sich sogar, allen das Kirchen­
gehen zu verbieten und sagte, nur solchen Predigern wie er 
dürfe m an zuhören, denn er sei der w ahre Erlöser! Solche 
freventliche Rede hatte  nicht nu r bei der Bevölkerung gro­
ßen Unm ut erregt, daß alles über den Frevler m urrte, sein 
Gebahren kam auch -vor des Herzogs W i l h e l m  von Bayern 
Ohren. Der ließ alsbald ein scharfes Gericht über den „Er­
löser" halten. Da w urde er und seine Gesellen nach dam ali­
gem strengem  Recht m it dem schrecklichen Feuertode be­
straft. Als das U rteil vollzogen wurde, sind sie aber gar 
nicht als Blutzeugen einer neuen Lehre gestorben. Wie der 
Chronist erzählt, haben sie fortw ährend „gegreint und ge- 
schrien wie Säue“, bis sie gestorben sind. — Das ist gesche­
hen im Ja h r 1527 allhier zu Landsberg.
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Nr. 12 10. Jahrgang 1950

Die älteste oberbayerische 
Heimatzeitung

Vom „L andsberger. W ochenblatt“ zur „Landsberger 
Zeitung“ (1796—1936)

Von Dr Hans P r o e g e r 
(Fortsetzung)

Die provisorische V erlagsleitung verstand es, durch 
geschickte A nw endung technischer N euerungen — An­
fang' 1909 erh ielt sie auch einen Telephonanschluß — 
und bew ußtes Eingehen auf die Leserwünsche in  Inhalt 
und Aufm achung auf dem alten  Niveau zu bleiben, w enn 
dem  „O berbayerischen G eneralanzeiger“ auch so manches 
abgeschaut w urde. Es änderte sich daran  auch nichts, 
als die offizielle G eschäftsübernahm e durch X aver K raus 
und  M arie Qröbl, geb. K raus erfolgt, deren Bestreben 
dahin  ging, „das B latt in dem versöhnlichen G eiste“ ihres 
V aters w eiterzuführen, „fern von unfruchtbarer Polemik 
nach rechts oder links, fern  von allen persönlichen An­
g riffen “ (111/1908). Die Leser w urden außerdem  aufge­
fo rdert (117/1907 ff.), „B esitzveränderung, Unglücksfälle 
und sonstige V orkom m nisse“ gegen A uslagevergütung 
m itzuteilen, dam it eine möglichst b reite  A usgestaltung 
des Lokalen erreicht w erden konnte

„Eine Zeitung stets reichhaltig und in teressant zu 
gesta lten“/''m ein te  X aver K raus jun  ein anderes 
Mal, „ist keine so leichte Sache. Denn erstens pas­
siert nicht stündlich was fü r die Zeitung Bem er­
kensw ertes, und zweitens kommen wichtige Vorkom- 
nisse oft nicht rechtzeitig oder gar nicht zur K ennt­
nis der Redaktion. Viele glauben, die in der Redak­
tion wissen alles, was Wichtiges im O rte vorgeht. 
Is t z. B. in einem Hause ein Unglücksfall passiert, 
dann blicken alle H ausbew ohner abends in ihre Zei­
tung, um zu lesen, was sie denn darüber schreibt. 
Doch enttäuscht legen sie das B latt zur Seite: es ist 
nichts davon zu lesen. V erw undert frag t sich m ancher, 
wie das möglich ist. Die m eisten denken nicht daran, 
daß sie einen Teil der Schuld m ittragen, weil sie 
es unterlassen haben, der R edaktion von dem Vor­
kommnis M itteilung zu machen Jed er kann m it­
helfen, seine Zeitung interessant und ak tuell zu ge­
stalten, w enn er der Redaktion wichtige V orkom m ­
nisse rasch und w ahrheitsgem äß entw eder persön­
lich oder schriftlich m itteilt. N atürlich soll m an nicht 
jedes kleinliche Vorkommnis m itteilen, auch nicht

Angaben machen, die fü r andere eine Beleidigung 
enthalten . Allgem ein interessierende M itteilungen 
sind dagegen stets willkommen. Bei Nachrichten ta t­
sächlicher N atu r w erden nicht etw a stilgerecht ab­
gefaßte M itteilungen verlangt, sondern es genügt, 
wenn der Sachverhalt kurz und w ahrheitsgem äß 
niedergeschrieben w ird .“ (38 1910),
Diese W orte — ohne daß ein Jota an ihnen geändert 

w erden m üßte — haben heute — in der M itte des 20. 
Jah rh u n d erts  — ebenso G ültigkeit und Berechtigung wie 
im „Goldenen Z eitalter des B ürgertum s“. Es ist allem al 
die größte Sorge der Heim atzeitung gerade auf dem 
Gebiet, das doch ihre S tärke sein m üßte, genügend ge­
eignete M itarbeiter zu finden. /Die „Politik“ w ird diesen 
Zeitungen ja  fertig  ins Haus geliefert aber die w ichtigen 
„K leinigkeiten“, die oben geschildert w urden, die hat 
sie selbst auszumachen, denn kein Bauer wird sein 
„B lättle“ loben, w enn es — sagen w ir — ein Flugzeug­
unglück eher brächte, als eine Zeitung in der G roßstadt, 
er w ird  es aber rügen, w enn eine für ihn bedeutsam e 
Nachricht aus seinem näheren Lebenskreis über E reig­
nisse, die er persönlich m iterleb t hat, fehlte Und wenn 
auch eine Zeitlang fü r ihn die Politik  in der H eim at­
zeitung den kategorischen V orrang einnahm , h in te r dem 
alles andere zurückstehen m ußte, so ist dies jetzt nicht 
m ehr so sehr der Fall, da über den Rundfunk das ak­
tuelle Geschehen fü r ihn ak tueller berichtet w ird. So 
kehrte die H eim atzeitung — oder sie sollte es vielm ehr 
— w ieder zu ihrem  w esenstüinlichen A ufgabenkreis zu­
rück, dem gem äß „H eim at“-Nachrichten das se lbsterar­
beitete und somit das prim äre Elem ent dieses Zeitungs­
typs bilden.

Eine neue Belastung fü r die Zeitung machte sich 
bem erkbar, die frü h er in dem gleichen Maße nicht füh l­
bar gewesen w ar und auch heute kaum noch ins Ge­
wicht fällt: der aufreibende Kam pf gegen die Som m er- 
A bbestellungen, der jedes Jah r mit einer L angm ut und 
einem E ifer durchgefochten wurde, die allein schon'einem 
eigenen Fachm ann zur E hre gereicht hätten  Die ganze 
erste Seite ist bisw eilen angefüllt mit „Einladungen zum 
A bonnem ent“, die sich in ih re r Aufmachung ändern , in 
ih re r Abfassung aber gleichblieben „Wer einen treuen  
B erater und Erzähler an den langen H erbst- und W in­
terabenden, ein reich ausgestattetes Fam ilenblatt wünscht, 
bestelle das ‘„Landsberger A nzeigeblatt“ fü r das v ierte  
Q uartal. Unsere ständigen Leser, speziell die Postabon­
nenten, ersuchen w ir freundlichst, die A bonnem entser­
neuerung so frühzeitig  w ie möglich betätigen zu wollen,
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um  den ungestörten Fortbezug des B lattes zu sichern. 
Das „Landsberger A nzeigeblatt“ w ird auch in Zukunft 
bestreb t sein, rasch und objektiv alle interessanten  E r­
scheinungen unserer Zeit dem Leser vor Augen zu füh­
ren. Unsere Zeitung b ring t als A m tsblatt stets sämtliche 
am tlichen Erlasse, die fü r jederm ann von Interesse sind. 
Wie aus dem Inhalt zu ersehen ist, b ringen wir speziell 
auch fü r die L andw irte V orteilhaftes und Interessantes, 
Schrannen- und M arktberichte usw Die G ratisbeilagen. 
„Illustriertes S onntagsb latt“ und „Landsberger Ge­
schichtsblätter fü r S tadt und B ezirk“, in denen dem nächst 
die sehr in teressante Landsberger Sage „Das Fischer- 
lichtl“ .erscheint, erfreuen  sich allgem einer B eliebtheit,“ 
(221/1908).

In  den Dienst der A bonnenten-W erbung beim Q uar­
talwechsel w urde auch „Karlchen Lustig“ gestellt, das 
Pseudonym  fü r einen zw eiten „Reimenschmied“, der sich 
un ter der ständigen Ueberschrift. „Aus der Zeit für die 
Z eit“ an Gedichten aktuellen, manchmal sogar politi­
schen Inhalts versuchte. Aber — wie gesagt — wenns 
um  E rw eiterung  des Leserkreises ging, dann w ar er 
ste ts zur Stelle:

„. . .  Ih r m erkt's wohl selber allzumal,
Daß sich zu End' neigt das Quartal.
N un, a ls  g e tre u e  A b o n n e n ten
Könnt Ih r Euch regsam mal verwenden,
Dafür, daß unsere Zeitung reich 
Mit neuen Lesern sei gesegnet:
W erbt Abonnenten ohnegleich!
Drum: wen Ihr kennt, wem Ihr begegnet,
Der noch nicht bei uns abonniert.
Sei unseren Lesern zugeführt!
Zu solchem Tun seid angefeuert!
Je tz t auch das Abonnement erneuert! (221/1908).
K arlchen Lustig w ird noch öfter eingesetzt, auch, 

um  die neu gewonnenen Leser zum Inserieren  zu bew e­
gen. Seine Gedichte w aren im m er sehr lang und ver­
banden das Angenehm e — das Zeitgeschehen — m it dem 
Nützlichen — der Reklam e für das Blatt

Mit der E inführung des w erktäglichen Erscheinens 
der Zeitung w ar auch eine Preiserhöhung verbunden; 
D er v ierteljährliche Bezugspreis einschließlich der G ebühr 
fü r Zustellung ins Haus durch die Trägerin betrug  seit­
dem  1.20 RM, durch die Post 1.50 RM

X aver K raus und seine Schwester, die es beide in 
die G roßstadt zog, suchten schon bald nach einem K äufer 
ih re r Druckerei. Sie fanden ihn in dem M oosburger 
B uchdruckereibesitzer Josef Pichlm ayr, der am 1. Feb­
ru a r  1911 das Geschäft dann übernahm .

Der seit 1895 bestehende „Oberbayerische General­
anzeiger“ Übernimmt die Führung im publizistischen 

Meinungskampf in Landsberg am Lech 
M. St. Steinweg (1895—1897)

Landsberg w ar durchaus in der Lage, zwei Zeitun­
gen zu besitzen. Es tra f hier nicht zu, was F ritz  A nders 
in  seiner satirischen und hum oristischen Erzählung „Der 
Parnassus in N eusiedel“ von einer kleinen thüringischen 
S tad t erzählte, daß an dem kleinen Ort „für den schon 
fast eine Zeitung zu viel gewesen w äre, nun noch 
eine zweite en tstand“. Ja, in den Jah ren  1895'98 w urden 
sogar drei Zeitungen in Landsberg hergestellt. Es w aren  
dies neben dem „Landsberger A nzeigeblatt“ der „Ober­
bayerische G eneralanzeiger“ und das „Landsberger Tag- 
b lä tt“. Das zuletzt genannte gab der Buchdrucker Scheu- 
re r  heraus, der seine Druckerei im jetzigen W erkstätter- 
H aus an der Schulgasse eingerichtet hatte . Länger aber 
als bis 1898 konnte er sich nicht durchsetzen, und so 
stellte  seine Zeitung eines schönen Tages ih r Erschei­
nen ein.

Dagegen ha tte  der „O berbayerische G eneralanzeiger“ 
m ehr Glück, denn es gelang seinem  G ründer M. St. S tein­
weg aus K aufbeuren im m erhin, in dem trad itionsgebun­
denen Landsberg W urzeln zu schlagen und Anschluß an 
diejenigen Kreise zu finden, die dem „K rausblättchen“ 
wegen seiner liberalen H altung ablehnend oder zum in­
dest abw artend  gegenüberstanden Seine Druckerei ha tte  
er in einem Laden im Hause des aus D irlew ang gebür­
tigen  landw irtschaftlichen M aschinenfabrikanten L ud­
w ig B uxbaum  am H interen  A nger 340 eingerichtet, in 
nächster Nähe von F ranz X aver K rausens Verlag also.

M. St. Steinw eg h a tte  seine Zeitung rein  geschäfts­
m äßig betrachtet und ihr darum  den bezeichnenden N a­
men eines G eneralanzeigers gegeben. Es w ar auch sein 
Ziel gewesen, „möglichst weite V erbreitung und einen 
um fangreichen A nzeigenteil“ (d'Ester, Zeitungswesen, 
S. 72) zu erreichen. Sein Bestreben nach einem größeren 
Leserkreis drückt sich in der Form ulierung „ O b e r -  
b a y e r i s c h e r  G eneralanzeiger“ aus, denn Steinw eg 
hatte  das — freilich zu hohe — Ziel sich gesteckt, m it 
seinem B latte in ganz O berbayern Absatz zu finden. Mit 
den Aufgaben wachsen ja auch die Fähigkeiten, und 
wenn ihm dieser letzte Erfolg auch versagt bleiben m uß­
te, so hat er doch einen festen P latz in Landsberg er­
langen können: das „Landsberger T agblatt“ fris te te  nur 
ein bescheidenes Dasein, und das „A nzeigeblatt“ w urde 
nach und nach vom „Oberbayerischen G eneralanzeiger“ 
— allerdings von Steinwegs Nachfolgern — aufgesogen. 

Die B ehauptung des „Oberbayprischen G eneralanzeigers“, 
die „w eitverb reite tste“ Zeitung in Landsberg zu sein, 
ist jedoch nicht begründet, denn das „K rausblättchen“ 
w ar ihm in der A uflagenhöhe über Als V erbreitungs­
gebiet hatte  Steinw eg folgende Orte vorgesehen (2. P ro ­
beb latt 1894):

„Kaufering, Epfenhausen, U nterm ühlhausen, O ber­
bergen, Ramsach, Schöffelding, Unterwindach, O berw in­
dach, Ober- und Unterschondorf, U tting, Rieden, Dießen, 
St. Georgen, Raisting, Reichling, Ludenhausen, A pfel­
dorf, Rott. Dettenschwang, Dettenhofen, O berm ühlhau­
sen, Hagenheim, Hofstetten, Entraching, U nter- und 
Oberfinning, Hechenwang, Schwifting, Reisch, Penzing, 
Pürgen, Um m endorf, Stoffen, Pitzling, Lengenfeld, Thai- 
ning, Issing, Pflugdorf, Mundraching. Ellighofen. E rpf- 
ting. Em m enhausen, Honsolgen Bronnen, Holzhausen, 
Ober- und Unterigling, K lein- und Großkitzighofen, 
Schwabm ühlhausen, Hurlach, Ober- und U nterm eitingen, 
Langerringen, Scheuring, Winkl, Weil, Pestenacker. W al­
leshausen, Kaltenberg, G eitendorf, Schwabhausen. P e t­
zenhausen, G eretshausen, Dünzelbach, Steinbach, T ü r­
kenfeld. Zankenhausen, Eresing, Inning, Merching, Un­
terbergen, Schmiechen, Heinrichshofen, Steindorf, I.,of- 
hegnenberg, Egling, O ttm arshausen, Graben, K leinaitin- 
gen, P rittriching und U nterbergen, Außerdem  München, 
Nym phenburg, Augsburg, Buchloe, K aufbeuren, Waal, 
Kempten, Schongau etc.“

Steinweg w ar ein unruhiger Geschäftsm ann, der 
seine Freude daran fand, eine darniederliegende Zeitung 
w ieder hochzubringen oder einen neuen B etrieb zu e r­
richten, der den S türm en der K onkurrenz trotzen konn­
te. So handelte er auch im Falle Landsberg. Als er sei­
nen „Oberbayerischen G eneralanzeiger“ in den Sattel ge­
setzt hatte, überließ er das w eitere seinem Nachfolger 
in der fü r ihn bestim m ten Hoffnung, daß er „schon w er­
de reiten  können“. Und in der Tat: das W erk Steinw egs 
hat sich bew ährt!

Am Samstag, den 15. Dezember 1894, abends, h a tte  
Steinw eg — nicht gerade zur F reude des Verlegers des 
„A nzeigeblattes“ — in vielen Exem plaren ein „Erstes 
P ro b eb la tt“ des „Oberbayerischen G eneralanzeigers und 
L andsberger V olksfreundes“ vertre iben  lassen, in dem  er 
den erstaun ten  M itbürgern — nur wenige Inserenten  
und F reunde w ußten Bescheid — m itteilte, daß diese 
Zeitung von N eujahr 1895 an „regelm äßig jeden M itt­
woch, F reitag  und Sam stag erscheine“ und am V orabend 
der genannten -Tage bereits ausgegeben werde. Das w ar 
der erste Schlag! Denn- Steinw eg deutete m it der A n­
kündigung seiner Erscheinungsweise darauf hin, daß er 
gew illt sei,-die in dem Dienstag-, D onnerstag- und Sam s­
tagm ittag  erscheinenden „A nzeigeblatt“ veröffentlichten 
amtlichen Bekanntm achungen in seiner Zeitung nachzu­
drucken. K raus m ußte also auf die W ahrung seiner über­
kommenen Rechte bedacht sein! Das M ißtrauen wuchs. 
Und auch die Versicherung des Neuen, daß er sich en t­
schlossen habe, in möglichst harm onischer Weise m it den 
benachbarten H erren  Kollegen seine Zeitung herauszu­
geben, konnte K raus nicht zum A ußerachtlassen jener 
u ra lten  journalistischen Taktik des „Totschweigens“ un­
liebsam er Ereignisse verleiten.

Ausführlich legte Steinw eg auf der ersten  Seite sei­
nes „P robeblattes“ sein W ollen nieder:
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„Grüß Gott! Herzlich und froh ru ft es der „Oberbayeri­
sche Generalanzeiger und Landsberger Volksfreund“ a l­
len zu, denen er heute in Hand und Haus flattert. Einem 
jungen Menschen ist er gleich, der mit frischem Hoffen 
und kühnem  Mut, wie es der Jugend geziemt, eine ver­
hängnisvolle F ah rt unternim m t Allen, die ihm bei d e r  
neuen Laufbahn begegnen, ru ft er fröhlich sein „Grüß 
G ott“ zu, hoffend auf die Gunst des Publikums, bittend 
um freundliche Aufnahm e und Wohlwollen, doch auch 
„fest und treu  — nach B ayernsitte“, versprechend: Ich 
will alles aufbieten, was in meinen K räften steht, um 
m einen lieben Leserkreis zufrieden zu stellen und will 
bestrebt sein, m ir stets neue Freunde zu erwerben! Ich 
will Gutes, Neues und Interessantes bringen, aus allen 
Gebieten, soviel ich vermag und mein Stolz soll es sein, 
heimisch zu werden bei Euch! Versaget drum  dem jungen 
B latte nicht Eure Gunst, nehm t es freundlich auf, lie­
be Leser, dam it es wachse und gedeihe zu Eurer U nter­
haltung und Freude! — Was w ir wollen! Auf freund­
liche Anregung verschiedener Bekannten haben w ir e r­
wogen, daß der fortschreitende Verkehr der Neuzeit, be­
sonders in hiesiger so verkehrsreicher Gegend das F ort­
kommen einer zweiten Zeitung nun wohl eher erw arten 
läß t als früher eben möglich war; so haben wir uns denn 
entschlossen, in möglichst harmonischer Weise m it den 
benachbarten H erren Kollegen, den „Oberbayerischen 
Generalanzeiger und Landsberger Volksfreund“ vorab 
3mal wöchentlich um den für seinen Inhalt wohl sehr 
billigen Preis von nur 1 M ark vierteljährlich vom 1 J a ­
nuar 1895 an herauszubringen und bitten um -gütige all­
seitige U nterstützung Wir werden in Verbindung m it 
bew ährten M itarbeitern eine unparteiische, aber durch­
aus nicht farblose gedrängte Uebersicht der politischen 
und industriellen Tagesereignisse bringen m it h inrei­
chenden belletristischen O riginal-Beiträgen und jedem 
berechtigten Wunsch unserer werten Abonnenten gern 
nach K räften nachkommen. Durch geeignete V erbindun­
gen werden wir denselben in jeder juristischen und an ­
deren Angelegenheit sachgemäßen R at und A uskunft er­
teilen wie auch im Einvernehm en mit den hochverehr- 
lichen Behörden sämtliche amtlichen Bekanntmachungen 
des M agistrates, Bezirksamtes, Rentamtes, der Pfarreien, 
Diözesen, Forstverwaltungen, Gerichts- und M ilitärbe­
hörden, der Regierung, Schulbehörden, des S tandesam ­
tes, der Notare, Gerichtsvollzieher etc. etc zum Abdruck 
bringen. Jeder w erte Leser, welchem irgend etwas ein­
fällt oder auf dem Herzen hat, das auch seinen M it­
menschen irgendwie förderlich sein könnte, ist gebeten, 
es uns ungeniert mitzuteilen. Dazu bedarf es keinerlei 
stilvoller Fassung, sondern einfacher Angaben der T at­
sachen: wo nötig, wird der Verlag und die Redaktion 
dieser Zeitung schon gern nachhelfen. Durch allseitige 
V erbreitung dieses Organs wird auch Annoncen die er­
wünschte W irksam keit gesichert, und D ruckaufträge aller 
A rten werden in kunstvollster Weise zu billigsten P re i­
sen prom pt ausgeführt. W ir bitten um geneigtes allsei­
tiges Wohlwollen und um U nterstützung unseres ge­
meinnützigen U nternehm ens.“
Deutlich zeichnen sich in diesem Program m  die 

M erkm ale des G eneralanzeiger-Typs ab:
I.) B illigerer Preis als die andere Zeitung am Ort,

II.) U nparteilichkeit bei der W iedergabe von Berichten, 
und

III.) Berücksichtigung von Leserwünschen und -bedürf- 
nissen (A nkündigung eines sogenannten „B riefka­
stens“, der V eröffentlichung am tlicher B ekanntm a­
chungen, eines w irksam en Annoncenteils und bil­
liger Inserate).
In S tad t und Landkreis hatte  sich die K unde von 

der neuen Zeitung rasch verbreitet, und noch ehe eine 
Woche um war, konnte Steinw eg die G ew ißheit w erden, 
daß m an sich m it ihm beschäftigte. Schuld daran  w ar 
vor allem seine „A nm aßung“, im „Einvernehm en m it den 
hochverehrlichen Behörden sämtliche am tlichen B ekannt­
m achungen des M a g is tra te s .. .“ usw. zu veröffentlichen. 
Steinw eg aber w ar sich darüber im klaren, daß es einen 
heftigen Kam pf kosten werde, neben einem  festgew ur­
zelten Zeitungsbaum  eine junge Zeitungspflanze einzu­
setzen. U eberall w urde er gewahr, daß er, wo er auch 
dazu ansetzte, im m er w ieder auf eine W urzel des. alten  
Baum es stieß. Da er frem d hier war, m ußte er Zusehen, 
alleine fertig  zu werden. Das aber w ar gerade das, was 
er sich gewünscht hatte.

Sein zweites „P robeb latt“ vom 23. Dezember 1894 
nahm  denn auch Bezug auf die „andererseits zu verb re i­
ten  gesuchten G erüchte“ :

„Entgegen andererseits zu verbreiten gesuchten Gerüch­
ten werden w ir sämtliche amtlichen und andere Be­
kanntm achungen hochverehrlicher M ilitärbehörden, des 
königlichen Bezirksamtes, Magistrates? der Forstverw al­
tungen, Gerichte, hoher Regierungen, Schulbehörden, 
Pfarreien, Diözese, der Standesäm ter, Rentamts, Notare, 
Gerichtsvollzieher. Gemeindeverwaltungen etc. aus dem 
ganzen Bezirke möglichst zeitig und übersichtlich um­
seren Lesern bekannt zu geben suchen, sowie jedem  uns 
nur m itgeteilten Wunsch unserer werten Leser nach 
besten K räften entsprechen. Wir danken allen w erten 
Bekannten und Gönnern h ierm it herzlichst fü r das uns 
bisher schon bewiesene, so ' vielseitige freundliche Ent­
gegenkommen, welches w ir im m er bestens zu rech tferti­
gen bestrebt sein werden. Wir bitten wiederholt unsere 
w erten Leser allerw ärts, uns alles bald gefl. m itteilen 
zu wollen, was ihnen irgendwie zufällig bekannt wird, 
das auch anderen unserer werten Leser in teressant oder 
vorteilhaft sein möchte. Der Fassung helfen w ir schon 
gern, wo nötig, nach, und dürfte eine ‘ möglichst weite 
V erbreitung Unserer gemeinnützigen Bestrebungen nur 
im allgem einen Interesse sein.“

Am Freitag, den 4. Jan u ar 1895 w ar es dann soweit, 
daß der „Oberbayerische G eneralanzeiger und L andsber­
ger V olksfreund“ — der Zusatz. „Landsberger Volks­
freu n d “ ist ab 2. Dezember 1895 weggelassen; dafü r ist 
der U ntertite l „A m tsblatt fü r den S tad tm ag istra t“ und 
ein Landsberger W appen eingeführt w orden — „einem 
jungen M enschenkinde gleich m it frohem  M ut und fr i­
schem Hoffen seine L aufbahn“ betrat. Steinw eg behaup­
tete  da schon, daß sich seiner Zeitung „weit über alles 
Hoffen und E rw arten  hinaus T üre und Tor geöffnet ha­
ben“ und daß sie „wie ein m unterer Geselle, w eit über 
Landsberg hinaus bei hoch und nieder, in D örfern und 
Städten, in W eiler und Flecken, heimisch gew orden sei.

Und w ieder muß er „in eigener Sache“ das W ort e r­
greifen und den „A eußerungen verschiedener H erren  bei 
der A bendunterhaltung in W alleshausen, der „G eneral­
anzeiger“ sei nicht A m tsblatt, entgegentreten. Auch das 
„A nzeigeblatt“ sei nicht A m tsblatt des Bezirksam tes, 
füh rte  er in seinerA pologie an, sondern, w ie seine Zeitung 
auch, befugt, die amtlichen A usschreibungen den Be­
z irk tsam tsb latte  nachzudrucken.

Wie schon im letzten Abschnitt gesagt w urde, ließ 
das Bezirksam t seit 1877 ein eigenes A m tsblatt bei X a­
ver K raus drucken. Den Inhalt dieses A m tsblattes konn­
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te  K raus somit — da er sozusagen an der Quelle saß — 
als erster in seinem „A nzeigeblatt“ nachdrucken. Und 
aus dem D ruckauftrag des Bezirksam tes leitete er selb­
ständig die A m tsblatt-E igenschaft seines „Anzeigeblat­
te s“ ab. Da Steinweg anfangs in dieser H insicht von K raus 
abhängig war, konnte m it dem „G eneralanzeiger“ erst 
am Abend herauskom m en, wollte er auf die am tlichen 
B ekanntm achungen, die er m ittags aus dem  K rausb lä tt­
chen erfuhr, nicht verzichten. Das aber w äre fü r ihn ein 
empfindliches. M anko gewesen.

Als Beilage bot Steinw eg seinen Lesern die achtsei­
tigen „Z eitbilder“, die versandfertig  von Otto Thiem er 
aus B erlin geliefert w urden.

Ursprünglich hatte  sich Steinw eg auf ein dreim ali­
ges Erscheinen seiner Zeitung eingestellt, aber schon am 
Sam stag, den 20. A pril 1895, verkündete er:

„Vielfachen Wünschen unseres großen Leserkreises en t­
sprechend, haben w ir uns entschlossen, eine v ierte Aus­
gabe des „Oberbayerischen G eneralanzeigers“ .. heraus­
zugeben. Dieselbe soll besonders fü r die Leser auf dem 
Lande als M ontagausgabe gelten, erscheint jedoch stets 
Samstagabend. Dadurch sind wir in der Lage, die neue­
sten Schrannen- und Schweinem arktsberichte von Lands­
berg etc., die amtlichen Publikationen und die zuletzt 
einlaufenden Nachrichten und Telegram m e vom Depe­
schenbüro „Herold“ in München etc. etc. zeitig zur K ennt­
nis unserer geschätzten Leser gelangen zu lassen, sodaß 
w ir m it dieser Ausgabe selbst den Tageszeitungen vor­
aus sind.“ (44^1895).
Somit w aren der Dienstag, Donnerstag, Sam stag und 

M ontag Erscheinungstage. Der v ierteljährliche Bezugs­
preis w urde auf 1.45 RM erhöht.

Neben der H auptausgabe kam ab Dienstag, den 
7. Mai 1895 als K opfblatt der „Fuchstaler B ote“ heraus, 
der aber n u r geringe V erbreitung gefunden hat. Diese 
T itelausw echslung durfte  nicht unterbleiben, weil jenes 
Fuchstal, fü r das ein Teil der Auflage bestim m t w ar, 
nicht m ehr zum V erw altungsbezirke Oberbayern, son­
dern  bereits zu Schwaben gehörte, sodaß der „Oberbaye­
rische G eneralanzeiger“ m it seinem  vollen Namen dort 
kaurrt auf Absatz rechnen konnte. Gegen den Titel 
„Fuchstaler Bote“ aber ließ sich von Seiten schwäbischer 
Behörden nichts einwenden, und außerdem  verband die­
ser heim atliche Name die Leser besser m it ih re r Zei­
tung  — nicht zum Schaden des Verlegers. Trotz dieses 
Tricks aber blieb die V erbreitung im Fuchstal sehr gering.

D arüber hinaus barg  die Bezeichnung eines „Ober­
bayerischen G eneralanzeigers" fü r diese L andsberger Zei­
tung  allein schon eine D iskrepanz in sich. W enn Lands­
berg  auch ununterbrochen zu O berbayern gehört hat, 
so sind die Lechrainer, die Bew ohner also zwischen Lech 
und Ammersee, doch sehr stark  in irgendeiner Form  
m it dem schwäbischen Elem ent durchsetzt. Garmisch- 
Partenkirchen, Rosenheim, Berchtesgaden, Freilassing, 
T raunstein  — dort gab es übrigens in den 20ger Jah ren  
eine „Oberbayerische L andeszeitung“, die sich als „christl. 
kons.“ bezeichnete, in Ebersberg kam  etw a zur gleichen 
Zeit „Der O berbayer“, ein „G eneralanzeiger fü r das 
Bayerische O berland“ m it einer Auflage von 5000 Exem ­
plaren  heraus, und Holzkirchen ha tte  seinen „Ober­
bayerischen G ebirgsboten“, ein B la tt des N S-Zeitungs- 
blockes M ünchen-Oberbayern, — diese S tädte sind 
tro tz  ih re r Grenzlage m ehr oberbayerisch als die „ge- 
trew este  G rän itzstad t“ Landsberg, die allerdings auch 
am w eitesten nach W esten vorgeschoben liegt. D arum  
h ä tte  Steinweg die Benennung seiner Zeitung n u r dam it 
begründen können, daß er m it ihr ein Symbol dem jeni­
gen Bevölkerungselem ent errichten wolle, dessen Vor­
handensein Landsberg als oberbayerische S tad t anzu­
sprechen rechtfertigt. Schon bei der P lanung der Kopf­
ausgabe fü r das schwäbische Fuchstal h a tte  er aber er­
kennen müssen, daß sich die S treuw irkung einer Lands­
berger Zeitung auch in einem  gewissen Maße nach* We­
sten, also ins Schwäbische hinein, ersfPeckt, und daß 
ih r Absatz im wesentlichen auf einen Teil des w estlichen 
O berbayern beschränkt blieb. Dam it aber verlor das 
A ttrib u t „O berbayerisch“ im  Zeitungskopf seine Berech­
tigung, die ihm  hä tte  nicht abgesprochen w erden kön­
nen, w enn Steinwegs B la tt zu einem  Sprachrohr der 
oberbayerischen K reisregierung sich hätte  ̂ erweitern kön­
nen.
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Im  2. Q uartal 1895 nahm  Steinw eg schon eine Um­

organisation der A ustrage-B ezirke vor; in diesem  Zu­
sam m enhang versprach er denjenigen Beziehern, die da­
bei übersehen w orden seien, sofortige Nachlieferung der 
fehlenden Exem plare bei Reklamation.

F ü r den redaktionellen  Teil des „G eneralanzeigers“ 
zeichnete G abriel Glaß, genannt G erm an von Saravus, 
der sich jedoch nirgends hervortat, verantw ortlich. Seine 
A nw esenheit w ährte  aber nur bis zum 18. A pril 1895, 
dann schied er aus dem Verlage aus, und Steinw eg üb er­
nahm  selbst die Schriftleitung.

Der Inhalt des dreispaltigen „G eneralanzeigers“ w u r­
de nach dem Kraus'schen Vorbild aufgemacht: zuerst 
kam en die am tlichen Bekanntm achungen daran, dann 
„Lokales und Provinzielles“, „Aus dem Reich“, „Handel 
und V erkehr“ ; die oft schreiend aufgem achten Inserate  
standen vielfach schon im Textteil. Ih re Nachrichten be­
zog die Zeitung von dem Depeschenbüro Herold, und  ab 
März 1897 außerdem  noch von dem Wolff sehen Tele­
graphenbüro, später kam noch das Süddeutsche K orre­
spondenzbüro hinzu. Dadurch w ar sie in die Lage ver­
setzt, „bei wichtigen Vorkommnissen allen M ünchener 
und A ugsburger Zeitungen um einen Tag vorauszukom ­
m en“ (41,1897). Zu besonderen Anlässen und w enn die 
reguläre  Ausgabe bereits gedruckt sei, versprach S tein­
weg, ein E x trab la tt herauszugeben. Dazu ist es a lle r­
dings nicht gekommen.

Im lokalen Teil erweckten vor allem  die in zw ang­
loser Folge erscheinenden P laudereien  der „Censel“ und 
des „Seppl“ die A ufm erksam keit der Leser, denn darin  
un terh ielten  sich die L andsberger S tadtbase und ih r V et­
te r in m unterem  Tone über dies und das, und am Ende 
spielten sie — sehr versteckt — auf irgendwo und ir­
gendw ann vorgekom m ene örtliche Zwischenfälle an. In 
der kleinen S tad t aber w ußte m an doch sofort, w as ge­
m eint w ar. Da m an das, was man schwarz auf weiß 
besitzt, getrost nach Hause tragen  kann, w urde m it die­
ser Einrichtung Steinwegs der W ißbegier, der N eugierde 
und der Klatschsucht entgegengekom m en — ganz im  In ­
teresse des Verlegers. So mancher Leser, der über einen 
bestim m ten Vorgang nähere Einzelheiten w issen w ollte, 
frag te  bei Steinw eg schriftlich an und erbat A uskunft. 
Solche Briefe, die natürlich oft auch fingiert w aren, schie­
nen dem rührigen  V erleger natürlich Goldes w ert, denn 
m it ihnen konnte er seinen „B riefkasten“ in teressan t 
und pikant ausgestalten.

(Fortsetzung folgt)

Aus alten Ratsprotokollen
Im Jah re  1850 beschloß der M agistrat der S tadt Lands­

berg:
Uebernahm e des D istriktskrankenhauses auf die S tadt: 

K ranke aus dem D istrik t können nu r aufgenommen werden, 
wenn die P lätze im K rankenhaus nicht von Landsbergern 
beansprucht sind. M ehr wie vier K ranke aus dem D istrik t 
können gleichzeitig nicht aufgenommen werden. A rrestanten  
und Tobsüchtige sind von der Aufnahm e ausgeschlossen. 
K ranke aus dem D istrikt bezahlen, fü r Zimmer, W art und 
Pflege täglich 1 fl. 12 kr., wobei M edikam ente nicht en thal­
ten sind. Syphilitische K ranke haben B ett und Wäsche selbst 
mitzubringen. *

Das Schlittenfahren der K inder innerhalb der S tad t sey 
aus sicherheitspolizeilichen G ründen nicht zu gestatten.

*
Und im Jah re  1910 und in den darauffolgenden Jahren  

beschloß der M agistrat und S tad tra t wiederholt, daß das 
Peitschenknallen der Fuhrleute vor dem Mädchenschulhaus 
am Leonhardiplatz nicht gestattet sei.

Bücher für den Heimatfreund
„Das bairisch  H erz“. G esänge in  de r M u n d art von M ax D ing- 

ler. M ünchner B uchverlag, M ünchen 5, A n g erto rs tr. 2. P re is 
H alb-L w d. 4.80 DM.

So ein  rechtes H eim atbuch, das ausgesucht h e im a tlich -b ay eri­
sche G edichte und  L ied er en th ä lt und  m it n e tten  Scherenschnit­
ten  i llu s tr ie r t  ist. K ünden  doch ge rad e  solche G edichte und 
L ieder von dem  g roßen  K u ltu rg u t des Volkes und  zeigen in 
N a tü rlich k e it und  U rw üchsigkeit das L eben im  L ande  auf. F ü r 
V ereine  und  G esellschaften  b ie te t dieses Buch v ie l S to ff zu 
fro h e r  U n te rh a ltu n g .


